
		
			
		
	
Zeit der Schatten

 

Ein Schohaake hat direkten Kontakt – und verspürt eine Superintelligenz

 

von Horst Hoffmann

 

Während auf der Erde der mysteriöse Gott Gon-Orbhon immer mehr Menschen in seinen Bann zieht, entdecken terranische Wissenschaftler, dass sich im Innern der Sonne ein psimaterielles Feld befindet. Anscheinend handelt es sich dabei um den Leichnam einer Superintelligenz; dieser wird über kosmische Entfernungen hinweg von Gon-Orbhon „angezapft".

Mittlerweile wissen die terranischen Forscher auch, dass es sich bei dem seltsamen Feld um die Überreste der Wesenheit ARCHETIM handelt. Die kleinwüchsigen Schohaaken waren ihr bevorzugtes Hilfsvolk.

Myles Kantor, der terranische Chefwissenschaftler, rüstet eine Expedition aus, um Näheres über ARCHETIM in Erfahrung zu bringen. Mit an Bord ist auch Orren Snaussenid, einer von wenigen tausend Schohaaken, die vor kurzem wie aus dem Nichts auf Terra erschienen, ohne Erinnerung an ihre Vergangenheit.

An Bord des Schiffes INTRALUX erreicht das Team drei geheimnisvolle Sonnenstationen - und erlebt eine ZEIT DER SCHATTEN ... 

 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Orren Snaussenid - Der Schohaake atmet die Luft der Heimat. 

Drüben Eskuri - Ein Chronist lebt in einer Zeit der Schatten. 

ARCHETIM - Die Superinteiligenz bringt Frieden, Hoffnung und Glück. 

Orgid Sasstre - Einer von fünfzehn Gouverneuren steht vor der größten Herausforderung seiner Karriere. 

Na-Da - Der Togg ahnt Unheil voraus. 






PROLOG

 

6. März 1333 NGZ

 

Die INTRALUX glitt, gezogen von mächtigen Traktorstrahlen, in den Hangar. Kamerafelder fingen den Ausgang aus dem riesigen, ansonsten leeren Raum ein: ein Portal, flankiert von zwei reglosen Wächtern, Bildnissen, stummen Zeitzeugen. Ein einsamer Passagier an Bord betrachtete aufmerksam einen Holoschirm, von dem ihm die beiden Statuen entgegenzustarren schienen. Orren Snaussenid erwiderte die leeren Blicke, alles andere verblasste neben diesem Anblick. Ihm war, als stände er bereits leibhaftig vor ihnen. Sie zogen ihn in ihren Bann, schienen nach ihm greifen zu wollen, lockten sein Innerstes, den Kern seines Wesens mit all seinen Sehnsüchten, wie ein Zauberbann, wie ein ... ungeträumter Traum...

Was wollt ihr von mir? Weshalb verstehe ich euch nicht?

Etwas ging von ihnen aus; etwas Unheimliches, das nicht zu greifen war. Obwohl ... es doch nur Statuen waren, nur Statuen. Tot.

Eine Stimme riss ihn in die Wirklichkeit zurück. Er drehte den Kopf und sah, wie sie ihn beobachteten, fragend und schweigend anblickten. Aber was sollte er ihnen sagen? Über die Träume sprechen, die er sich durch Schlafentzug verwehrte, dieses ... Erlebnisteilen mit seinen Art- und Leidensgenossen? Dieses seltsame Dahingleiten, Verschmelzen, Auseinanderdriften?

Er fühlte sich einerseits immer noch ein wenig fehl am Platz - und gleichzeitig doch plötzlich im Mittelpunkt allen Interesses.

Der abenteuerliche Flug hierher, der sie um ein Haar das Leben gekostet hätte, hatte die ganze Aufmerksamkeit der terranischen Riesen und ihrer beiden kleineren Gefährten erfordert. Aber jetzt sahen sie ihn an, und obwohl sie nichts sagten, war klar, was sie dachten. Er brauchte dazu keine Gedanken lesen zu können. Sie starrten abwechselnd auf ihn und dann wieder auf den Holoschirm mit den beiden Figuren rechts und links neben dem Portal. Jede der beiden Plastiken war eine naturalistische Darstellung eines Schohaaken - eines Wesens, wie er selbst eines war, mit blassgelber bis ockerfarbener Schuppenhaut, ein Mann und eine Frau. Sie waren knapp über einen Meter groß, dünn, hatten zwei Beine, zwei Arme, einen von dicken Haaren bedeckten Kopf und ein sehr schmales Gesicht.

Die Statuen wirkten im hellen Licht des riesigen würfelförmigen Raumes regelrecht lebendig und passten zu den wie geschnitzt wirkenden, prächtigen farbigen Bildern, Zeichen oder Symbolen der Wände und der Decke.

Beide waren durch einen goldenen Bogen verbunden, der das Portal überspannte. Es sah fast so aus, als würden sie sich symbolisch bei den Händen halten. „Nun, Orren?", fragte Myles Kantor, der die Expedition der INTRALUX in die Sonne leitete, die in der mittleren der drei TRIPTYCHON-Stationen zu ihrem vorläufigen Ende gekommen war. „Ist das hier nicht der beste Beweis dafür, dass wir einen guten Grund hatten, dich mitzunehmen?"

Eine ähnliche Frage hatte er eben schon gestellt, als sie die Statuen zum ersten Mal sahen. Seitdem hatten sie geschwiegen, alle sieben noch lebenden Mitglieder der Expedition. Sie warteten darauf, dass er etwas sagte. „Orren?", drängte Myles. „Nun lass ihm doch Zeit", sagte Inshanin, die Augen hinter der getönten Brille verborgen. „Du siehst doch, dass er noch ganz benommen ist."

„Vielleicht", sagte Kantor, „weckt der Anblick seine Erinnerung an die Zeiten ARCHETIMS. Das war schließlich die große Zeit der Schohaaken."

„Das ist eine wissenschaftliche Hypothese, die ich nur als gewagt bezeichnen kann", kam es von Aileen Helsin, der kleinen Siganesin, die auf Kantors Schulter saß. „Nichts deutet darauf hin, kein Schohaake hat bisher angesichts eines anderen eine derartige Reaktion gezeigt. Und an den Statuen ist nichts Anmessbares, das ..."

„Still jetzt." Myles seufzte. „Das ist einer jener Fälle, in denen Intuition weiterhilft. Und die Erfahrung mit kosmischen Geheimnissen. Analogiebildung gewissermaßen."

„Nein!" Orrens Kehle entrang sich ein qualvolles Stöhnen. „Nein, da ist ... nichts. Alles ist tot... leer... traumlos ...!" Der Schohaake erschrak vor seiner eigenen Stimme. Er hatte nicht so heftig sein wollen.

Aber er fühlte sich in die Enge getrieben. Myles meinte es nicht böse, das wusste er ja. Sie hatten ihn nicht ohne Grund mitgenommen, sondern gerade darauf gehofft - dass er sich erinnerte, an seine Herkunft, an alles, was vor jenem Moment gelegen hatte, als Alexander Skargue ihn im Schnee fand und mühsam aufpäppelte.

Er wusste auch, dass sie ihn für einen „materialisierten Aktionskörper" der längst verstorbenen Superintelligenz ARCHETIM hielten, deren „Leichnam" in der Sonne Sol vermutet wurde. Sie wussten so gut wie nichts über ARCHETIM, deshalb hofften sie, dass er seine Erinnerung wiederfand und ihnen mit wertvollen Informationen weiterhelfen konnte. Aber da war noch nichts.

Momentan war er ein Gestrandeter ohne Erinnerung, doch was würde er sein, wenn die Spekulationen der Terraner zur Gewissheit wurden? Ein bloßes Instrument, ein hohler Behälter für etwas ganz anderes? Das Puzzlestück eines Plans, der über ihn selbst weit hinausging?

Wäre er dann nicht degradiert, entwürdigt, entwertet? Und was, wenn er ein Individuum bliebe, das zwar seinen eigenen Wert besaß, aber dafür seinen Lebensmittelpunkt verloren hatte? Würde er den Seelenschmerz fühlen, erdulden und womöglich dahinsiechen, um an diesem Verlust zu Grunde zu gehen?

Sein Verstand riet Orren, es dabei bewenden zu lassen, wie es war. Und zugleich riet er ihm, alles zu ändern: Klarheit anstelle des Schleiers, der über seiner Vergangenheit lag.

Innerhalb kürzester Zeit hatten Ereignisse wie Donnerkeile seine Welt erschüttert und die Neugierde erweckt: Als Myles ihn im Augenblick größter Gefahr gedrängt hatte, sich als Schohaake über Funk an die Station zu wenden, hatte sich wie durch ein Wunder die energetische Röhre aufgebaut, in der sie Rettung fanden. Und jetzt - zwei Schohaaken-Statuen, die den Zugang zu dieser wundervollen goldenen Sonnenstation bewachten? War das Zufall? „Nein", sagte er leiser. „Da ist nichts. Ich weiß nichts. Es tut mir Leid."

„Es braucht dir nicht Leid zu tun, Orren", tröstete ihn Inshanin. Sie drehte den Kopf und sagte in tadelndem Tonfall: „Eine Holo-Aufzeichnung bringt nicht so viel wie eine direkte Begegnung. Seht euch doch die Sehnsucht in seinen Augen an, Leute! Es ist an der Zeit, sich draußen umzusehen, Myles. Für die INTRALUX können wir nichts tun. Sie ist in einem furchtbaren Zustand, aber wir sind Wissenschaftler und keine Techniker."

„Sie hat Recht", meinte Attaca Meganon. „Ich bin auch dafür, dass wir aussteigen."

Der schlanke Terraner wirkte bedrückt. Sie alle hatten den tragischen Tod ihres Gefährten Rui Agh'anas noch nicht verwunden. Doch so groß ihre Trauer auch war, es durfte sie nicht lähmen.

Orren Snaussenid war erleichtert, als Myles nickte. Er und die anderen trugen bereits ihre Schutzanzüge. Sogar für ihn hatten sie einen mitgeführt. Er war ihm unbequem, aber er sah ein, dass er ihn brauchte. Auch wenn Myles etwas anderes glaubte - oder hoffte -, er hatte nicht den Hauch einer Ahnung, was sie erwartete, wenn sie die Plattform verließen.

Er war innerlich aufgewühlt. Natürlich machte er sich seine Gedanken und fragte sich, was die beiden Statuen zu bedeuten hatten. Und deshalb zog es auch ihn nach draußen.

Selbstverständlich wollte er mehr über diese drei Stationen erfahren, die wie riesige goldene Blasen in diesem „hyperphysikalischen Hohlraum an der Grenze zwischen Fotosphäre und beginnender Konvergenzzone der Sonne" versteckt waren, wie die Wissenschaftler es nannten. Er spürte, dass er noch nie so nahe daran gewesen war, Licht in seine Vergangenheit und das Rätsel seiner Herkunft zu bringen - und die seiner ebenfalls auf der Erde materialisierten Artgenossen. Die Terraner hatten für sie ein Dorf errichtet und sich um sie gekümmert. Aber auf ihre Fragen hatten sie den zweieinhalbtausend Schohaaken keine Antworten geben können.

Anfangs war Orren Snaussenid nur verwirrt gewesen, und es hatte ihm Leid getan, dass er besonders Mondra Diamond enttäuschen musste. Er mochte sie. Sie war seine Freundin, so, wie Alexander Skargue sein Freund war. Als er gebeten worden war, an der Expedition in die Sonne teil zu nehmen, war er dennoch zunächst unsicher gewesen. Es hatte die Trennung von seinen Artgenossen bedeutet, dem Einzigen, was ihm in dieser unbekannten Umwelt ein Anker war.

Aber spätestens nachdem er die Plastiken neben dem Portal gesehen hatte, glaubte er, dass es richtig gewesen war. Er konnte das Geheimnis förmlich spüren, das diese wahrscheinlich uralte Station umgab, doch er hütete sich davor, seine Gefühle die Oberhand gewinnen zu lassen. Sie alle brauchten einen klaren Kopf, wenn sie hier bestehen wollten. Sie durften sich auch nicht dadurch entmutigen lassen, dass ihr erster Versuch, mit der Station und ihrer potenziellen Besatzung Funkkontakt aufzunehmen, ebenfalls gescheitert war.

Die Station schwieg. Aber irgendjemand hatte sie aus den elementaren Gewalten der Protuberanz gerettet, indem er die energetische Röhre projizierte und sie in den Hangar holte.

Myles Kantor gab ihm ein Zeichen. Alle anderen Wissenschaftler hatten ihre Helme schon geschlossen. Orren Snaussenid tat es jetzt auch, Myles als Letzter.

Der Schohaake holte noch einmal tief Luft. Es war so weit. Es ging nach draußen - was immer sie dort erwartete.

Das Innere des Hangars glich im hellen, warmen Licht tatsächlich einer großen Museumshalle, wie jemand aus der Crew spontan gesagt hatte. Die geschnitzt wirkende Pracht der Wände und Decken war einfach überwältigend. Irgendwie wollte sie nicht zur Zweckmäßigkeit eines solchen Raums passen.

Orren zerbrach sich den Kopf darüber, ob es ihm etwas sagen sollte. Falls ja, war die Erinnerung daran ebenso blockiert oder verschüttet wie an alles andere.

Er war nicht sicher. Das war er nur bei den beiden Statuen. Sie mussten etwas bedeuten, etwas mit ihm zu tun haben. Sie zogen ihn wie magisch an.

Die ganze Mannschaft der INTRALUX hatte den „Sonnentaucher" inzwischen verlassen. Sie standen vor der auch äußerlich arg ramponierten Plattform. Orren hatte keine Ahnung von terranischer Technik, hoffte aber, dass Myles und die anderen sie so weit reparieren konnten, dass es ihnen möglich war, die Sonne wieder zu verlassen. Sie besaßen zwar Vorräte für eine Weile, aber ewig konnten sie nicht hier bleiben. „Die Analyse des Umgebungs-Luftgemischs ist abgeschlossen", hörte er Kantors Stimme. „Ihr zufolge können wir es atmen."

„Ich kann mir nicht helfen", sagte Kyran Anteral ruhig, „aber das kommt mir alles so vor, als hätte man... ja, auf uns gewartet."

„Hat man vielleicht auch", meinte Inshanin.

Myles Kantor sah sie durch die Helmscheibe an. „Das ist nicht sehr wissenschaftlich gedacht. Selbst falls es so wäre - woher sollten die Betreiber der Station wissen, welche Luft wir atmen können?"

Sie zuckte die Achseln. „Probieren wir's einfach aus."

Damit öffnete sie ihren Helm. Kantor hob warnend eine Hand, doch da hatte sie es schon getan und sog die Hangarluft prüfend ein. Orren sah sie abwartend an. Sie atmete aus und wieder ein. Dann nickte sie, verzog dabei das Gesicht. „Einwandfrei atembar", stellte sie fest. „Aber ich warne euch. Die Luft ist gut, aber hier stinkt's ekelhaft süß."

Jetzt öffneten auch die anderen ihre Helme, Orren als Letzter. Er nahm einen vorsichtigen Atemzug.

Dann sog er die Luft tiefer in seine Lungen. „Wenn hier irgendwer extra für uns Atemluft geschaffen hat, hat er sich gewaltig im Aroma verhauen", sagte Myles Kantor mit einer Miene, als habe er in etwas Saures gegessen. „Für menschliche Nasen ist das jedenfalls keine Freude."

„Ich verstehe euch nicht", sagte Orren. „Diese Luft riecht doch wunderbar. So wie..." Er stockte, Myles und Inshanin sahen ihn an. „So wie?", fragte Kantor. „Was wolltest du sagen?"

„Musst du das wirklich fragen?" Inshanin lachte kurz. „Es liegt doch auf der Hand, oder? Wenn Orren diese Atmosphäre wunderbar findet und wir nicht, ist es zwar Atemluft, aber nicht für uns, sondern ..."

„... für Schohaaken", vollendete Kantor für sie. „Natürlich. Die Statuen am Portal und jetzt ... Dieses Luftgemisch wurde für Schohaaken produziert. Es passt. Es passt alles zusammen."

Orren sah die Blicke, die sieh wieder auf ihn gerichtet hatten, und die Fragen darin. Er wandte sich ab.

Und fast ohne es zu merken, setzte er sich langsam in Bewegung.

Wenn es eine Erklärung - oder wenigstens einen Hinweis - gab, dann dort beim Portal.

Orren blieb kurz vor den beiden Statuen stehen. Unter dem goldenen Bogen, der die Hände der Plastiken verband, war das Portal wie eine Einladung. Doch nichts geschah. Es öffnete sich nicht.

Keine Stimme klang auf. Kein Holo bildete sich vor ihm - nichts von dem, was Orren erwartet hätte.

Das Team war hinter ihm stehen geblieben. Die Wissenschaftler warteten immer noch darauf, dass er etwas tat oder ihm etwas einfiele. Doch da war nichts - außer der unerklärlichen Anziehung, die die beiden Statuen auf ihn ausübten.

Fast wie in Trance trat er noch näher heran, bis er die Hände nach ihnen ausstrecken konnte. Er musterte die Schohaaken-Standbilder intensiv, und sie erschienen ihm noch lebendiger. Es waren vollendete Kunstwerke, oder etwa mehr?

Seine sensiblen Finger berührten die rechte Statue, glitten sanft und vorsichtig über die Züge des Gesichts, wie über eine richtige Haut, dann über die Schultern, die Brust. Er spürte ein irritierendes Kribbeln, wie beim Kontakt mit leichtem Strom.

Orren zog die Hand zurück. Myles Kantor fragte: „Nun?"

„Ich... weiß nicht", murmelte Orren. Er trat hinüber zur linken Statue. Wie automatisch streckte sich seine Hand wieder aus. Er spürte erneut das leichte Kribbeln, und je länger seine Finger das unbekannte Material berührten, desto stärker wurde es. Er wollte wieder loslassen, aber etwas hinderte ihn daran. Von der Plastik ging etwas aus, was ihn lockte. Er verstand es nicht.

Aber etwas geschah ... Er hatte für einen Moment das Gefühl, als würde die Statue unter seiner Berührung lebendig, aber das konnte nur Einbildung sein.

Doch er sprach es aus. Er sagte den Wissenschaftlern, was er fühlte und dachte, während die Statue immer echter und plastischer, immer lebensechter auf ihn wirkte. Das Kribbeln in den Fingern wurde stärker. Die Statue schien plötzlich mehr und mehr vor Energie zu vibrieren, so als erwache sie durch die Berührung aus einem tiefen und langen Schlaf... „Orren", hörte er Myles' Stimme. Sie klang schwach und wurde schwächer, je länger er sprach. „Komm zurück! Ich habe keine Ahnung, was da passiert, aber ich..."

Er hörte es nicht mehr. Ganz plötzlich kam es über ihn. Er wurde in einen Strudel gerissen, ohne sich dagegen wehren zu können. Er drehte den Kopf und sah seine Gefährten nur noch als Schemen, die langsam ganz verblassten. Alles versank in goldenen Nebeln und leise wispernden Stimmen, die auf ihn eindrangen.

Seltsamerweise hatte er auch jetzt überhaupt kein Angst. Im Gegenteil. Er fühlte eine wohlige Wärme, die sich über seinen Körper ausbreitete.

Er hörte einen Namen, als die Welt um ihn herum sich auflöste. Drüben Eskuri...

Ich habe noch nie von einem Drüben Eskuri gehört, war sein letzter Gedanke, bevor er sich auflöste ... und als Drüben Eskuri wieder auferstand.

 

1.

 

Der RUF

 

An diesem Morgen war die Welt noch in Ordnung. „Komm her, Na-Da!", sagte Drüben Eskuri. „Bring mir die Nachrichten!"

Na-Da war sein Hausgefährte, und zwar der einzige. Drüben lebte allein. Für eine Bindung hatte er noch nie Zeit gehabt, vor allem nicht seit seinem Studienabschluss mit der höchsten Auszeichnung der Akademie auf Nekrion-Chapin. Gleich danach, vor mittlerweile elf Jahren, hatte er auf Nekrion-Momon niedergelassen. In der Zwischenzeit hatte er sich durch Talent und harte Arbeit einen Ruf als Pro-Chronist erworben, der weit über das Nekrion-System hinausging. „Na, komm schon, Na-Da", sagte der Schohaake geduldig. Er winkte mit einem kleinen Fladen, der noch warm war. „Ich will heute nicht spielen."

Na-Da war aufgerichtet etwa sechzig Zentimeter groß. Er balancierte auf seinen Hinterbeinen und hatte die Vorderbeine ausgestreckt. Die kleine goldene Scheibe steckte zwischen den Zähnen seines rechten Kopfes. Die großen Augen beider Köpfe leuchteten erwartungsvoll. Die Ohren waren gespitzt, und der heftig rotierende Ringelschwanz verriet seinem Besitzer, was er erwartete.

Drüben seufzte. „Na-Da, ich habe" heute wirklich keine Zeit. Wir spielen, wenn wir Feierabend haben, versprochen. Sei ein braver Togg und lass uns tauschen."

„Es wd s'spät wieder aber werden", sagte das Tier mit kehliger Stimme. Wer nicht mit ihm vertraut war, verstand es vielleicht nicht, aber Drüben hatte ihm das Sprechen selbst beigebracht. Na-Da bemühte sich. Mehr konnte man von einem Togg nicht erwarten. „Heute nicht. Ich verspreche es feierlich." Er streckte die Hand aus. „Jetzt komm!"

Na-Da gehorchte. Drüben nahm die kleine Metallscheibe aus seinem Maul und legte sie in das Wiedergabefach des KOM-Geräts. Das Stück Fladen warf er dem Togg zu. Na-Da schnappte es mit den Zähnen und begann zu kauen.

Auf dem 3-D-Schirm des Geräts erschien das Gesicht einer Schohaakin, die den üblichen Überblick über die Nachrichten des Tages gab. Drüben wählte auf der Symbolleiste durch einfaches Antippen mit dem Finger das aus, was ihn interessierte. Der hübsche Kopf verschwand und machte den Bildern aus allen Teilen Phariske-Erigons Platz, von denen es nach Drubens Anwahl Neues zu berichten gab.

Neben den Tagesereignissen waren das vor allem kulturelle Dinge, und diese wiederum vorwiegend auf Nekrion-Momon und seine Nachbarwelten konzentriert. Die Nachrichtenvielfalt aus ganz Phariske-Erigön war schier unüberschaubar. Selbst die Neuigkeiten aus der Randzone der Galaxis, in der das Nekrion-System lag, waren von einer fast erdrückenden Fülle.

Drüben Eskuri interessierte sich hauptsächlich für alles, was von Momon berichtet wurde, denn seine Heimatwelt war sein Schwerpunkt als professioneller Chronist. Die Vergangenheit dieses und der Nachbarplaneten hatte er erforscht, soweit er Zugang zu den teils viele Jahrtausende alten Quellen bekam, aber jeden Tag kam Neues hinzu, das geordnet, eingefügt und in einen Zusammenhang gestellt werden musste. Sein Werk würde niemals komplett sein, das wusste Drüben. Es war aber auch immer wieder neuer Ansporn.

Also überflog er die Meldungen aus Phariske-Erigon nur flüchtig. Im Zentrumsbereich war es zur Havarie eines Giga-Transporters gekommen. Die Rettungsaktion lief bereits.

Eine Expedition war aus der Nachbargalaxis Duero-Cachan zurückgekehrt. Das interessierte Drüben schon eher. Er rief einen ausführlichen Bericht darüber ab und wechselte dann wieder ins Hauptmenü.

Die erwartete Supernova-Explosion im Daryll-Sektor. Ein wissenschaftlicher Durchbruch auf dem Gebiet der Androidenforschung. Die Entdeckung eines neuen Intelligenzvolks im Adenbeen-Tas-Sektor ... Es war ähnlich wie an jedem anderen Tag.

Drüben Eskuri nahm sich zehn Minuten Zeit für die lokalen Neuigkeiten von Nekrion-Momon.

Anschließend wechselte er in den Netzwerk-Modus und gab die Melodie ein, die ihm während des Schlafs zur „Ode an ARCHETIM" gekommen war. Beim Erwachen hatte er sie im Kopf gehabt und sich daran förmlich berauscht. Wie alle Netzwerk-Schohaaken, die über KOM verbunden waren, steuerte er regelmäßig seinen Beitrag zur Ode bei. Auf diese Weise sollte eine Komposition entstehen, wie Phariske-Erigon sie noch nicht kannte - die Essenz der geistigen Schaffenskraft und der Liebe aller Schohaaken zum Großen Beschützer.

Zufrieden mit sich selbst, desaktivierte Drüben das KOM-Gerät und stand vom Frühstückstisch auf. Er warf sich seinen grünen Umhang um, nahm die Tasche, die er schon gestern fertig gemacht hatte, und überließ das Haus dem Dienstroboter. Na-Da hüpfte neben ihm her zum Schweber, der vor dem kleinen Vorgarten geparkt war, und sprang als Erster hinein. Er ließ sich nur selten auf alle vier Beine nieder, so wie die meisten anderen Togg. Mit großen Augen verfolgte er, wie Drüben das Fahrzeug startete und es in etwa zwanzig Metern Höhe in die Leitbahn einfädelte.

Ciachan war mit über einer halben Million Einwohnern die größte Stadt des Planeten. Sie wirkte mit ihren niedrig gehaltenen Häusern wie aus der grünen Natur herausgewachsen. Nur im Zentrum gab es Hochhäuser. Eines davon flog Drüben Eskuri an; er verließ die Leitbahn und landete auf einer der weit ausladenden Parkplattformen.

Seine Mitarbeiter und -arbeiterinnen begrüßten ihn freundlich und machten Spaße mit Na-Da, der nicht genug von dem neckischen Spiel bekommen konnte. Niemand im Obeon-Verlagshaus störte sich an ihm, selbst in den Oberen Etagen war er willkommen.

Amasa-Yak, sein „weiblicher" Vorzimmer-Android, begrüßte Drüben mit der Nachricht, dass Dela Ruune schon nach ihm gefragt hatte. Die Verlagsleiterin wollte ihn sehen, nachdem sie ihr Pensum an Besprechungen mit wichtigen SYSTEM-Vertretern beendet hatte, die sich seit Tagen auf Nekrion-Momon befanden. Es ging mächtig geheimnisvoll in den Oberen Etagen zu. Das war nichts, was Drüben interessiert hätte. Dass Dela Ruune ihn sprechen wollte, war hingegen ungewöhnlich.

Ob es mit dem wichtigen Besuch zu tun hatte? Ohne Grund schickte das SYSTEM niemanden auf die Randwelten.

Er zerbrach sich nicht weiter den Kopf darüber, als die Tür seines Arbeitszimmers sich hinter ihm schloss. Na-Da lief in seine Ecke und rollte sich zusammen, während Drüben den Inhalt seiner Tasche auspackte und die Computer aktivierte. Die „höhere Politik" ging ihn nichts an. Ihm genügte es völlig, wenn man ihn in Ruhe arbeiten ließ. Die Chronik des Nekrion-Systems - natürlich in erster Linie Nekrion-Momons -, teilweise auch der Nachbarsysteme, und Dinge wie die Analyse von Handelsbeziehungen und kultureller Befruchtung, das „Graben" nach den Wurzeln der Zivilisationen, das war seine Arbeit. Darin ging er auf. Sein nächstes großes Ziel war immer die Vollendung des nächsten Bandes seiner Chronologie.

Den ganzen Tag lang arbeitete er an einem Kapitel über die frühe Yamon-Kultur. Als Amasa-Yak sich bei ihm meldete und Bescheid gab, dass die Verlagsleiterin ihn erwartete, waren volle sieben Stunden vergangen. Ihm war es wie eine vorgekommen.

Er fuhr sich mit den Händen durch das strohige, kurz geschnittene Haar und rückte sich die Toga zurecht. Dela Ruune achtete auf solche Äußerlichkeiten. Sie hatte Obeon von ihrer Mutter geerbt und führte den Verlag äußerst erfolgreich und mit sanfter Hand. Trotzdem war sie eine Autorität, wenn auch eher aus dem Hintergrund heraus lenkend. Wenn sie jemanden zu sich rief, dann gab es schon wichtige Dinge zu besprechen.

Drüben Eskuris Kopf war noch voller Details aus der Frühgeschichte Momons. Er hatte keine Ahnung, was die Chefin von ihm wollte. Vielleicht brauchte sie seinen Rat, wie schon so oft, wenn es um die Planung des Verlagsprogramms und ähnliche Dinge ging. Obgleich - auch das erfolgte normalerweise über KOM.

Als er dann hörte, worum es ihr ging, hätte er seine Freude am liebsten laut hinausgeschrien: „Oaghonyr, ich komme!"

Zwei Wochen später befand er sich an Bord des Raumschiffs, das ihn nach Oaghonyr bringen sollte, der Welt, bei deren purer Erwähnung es jeden Schohaaken schon warm durchlief. Deren Namen jeder mit Andacht aussprach: Oaghonyr, „Die Wundervolle". Es gab nichts Höheres als den RUF zu diesem göttlichen Planeten, vor dem selbst die Macht des SYSTEMS endete, der höchsten weltlichen Instanz des Reiches. Niemand erreichte Oaghonyr, ohne den RUF erhalten zu haben.

An Drüben Eskuri war der RUF ergangen. Der RUF! Das, wovon jeder Schohaake träumte. Deshalb hatte Dela Ruune ihn kommen lassen. Sie hatte ihm sein so vollkommen unerwartetes Glück verkünden dürfen. Ihre Augen hatten dabei geleuchtet. Neid? Nein, so etwas kannte man unter, gebildeten Schohaaken nicht. Sie war eher gerührt gewesen - glücklich darüber, dass einem ihrer Mitarbeiter eine solche Ehre zuteil wurde.

Dabei hätte sie sie viel mehr verdient gehabt. Er war berühmt, ein guter ProChronist, vielleicht sogar der Beste weit und breit. Aber was er war, hatte er zu einem großen Teil ihr zu verdanken.

Doch kein Schohaake kannte die Kriterien, nach denen die Auswahl stattfand, noch wusste er, wer diese Entscheidung traf. Nur eines stand fest: Was von Dymyr-Gro kam, der Zentralwelt des SYS-TEMS und des Reichs, war Gesetz. Was von Oaghonyr kam, war heilig. Selbst wenn man gewollt hätte, man konnte sich nicht widersetzen. Der RUF war mehr als nur eine Ehre, er war vielleicht die Vollendung eines jeden Schohaaken-Lebens.

Selbst jetzt, zwei Wochen später, wusste Drüben noch nicht, womit er ihn verdient hatte. Seine Arbeit, sein mittlerweile gigantisches Werk - das lag nahe. Aber er war zu bescheiden, um wirklich daran zu glauben. Andere taten das Gleiche, seit langem, und waren nie be„RUF"en worden.

Ihm blieb nur das Warten. Bis dahin genoss er den Flug. Die ESSAYA flog nicht direkt nach Oaghonyr, sondern machte Station auf mehreren anderen Planeten, um ebenfalls Passagiere zur „Wunderbaren" aufzusammeln, Schohaaken, aber auch andere Wesen. Drüben unterhielt sich mit ihnen, wenn sie sich in der Messe oder auf der Sternengalerie begegneten, und wusste von daher, dass auch sie von dem RUF überrascht worden waren.

Die Sternengalerie ...

Fast jeden Tag verbrachte er, einige Stunden auf ihr und sah hinaus in ein Weltall voller Wunder. Er erblickte Sonnen und ihre Planeten, die er bisher nur vom Namen her kannte. Er sah leuchtende Gasnebel, entstehende und sterbende Sterne, die majestätischen Spiralen anderer Galaxien. Und dann, als das Schiff langsam Kurs Richtung Zentrum nahm, die gleißende Pracht der Milliarden Sonnen voraus, im mythischen KERN, wo der Legende nach das Volk der Schohaaken einst seinen Ursprung genommen haben sollte.

Drüben Eskuri verarbeitete die Wunder seiner Heimatgalaxis auf seine Weise. Er komponierte neue Strophen für die „Ode an ARCHETIM", in denen seine ganze Ehrfurcht vor der unendlichen Schöpfung zum Ausdruck kam. Jedes Mal, wenn er von der Galerie in seine Kabine zurückkam, gab er sie in seinen Persönlichen KOM ein, um sie bei nächster Gelegenheit ins NETZ einzuspeisen.

Dann nahm er sich Zeit für Na-Da. Sein treuer Gefährte litt darunter, keinen richtigen Auslauf zu haben. Er war intelligent, aber nicht klug genug, um zu verstehen, was diese Reise bedeutete. Es hatte auch keinen Sinn, es ihm erklären zu wollen. Na-Da wollte nur das, was er immer wollte: spielen und toben. „Ich weiß ja, dass du dich langweilst", sagte Drüben. „Aber das wird sich ändern, sobald wir auf Oaghonyr sind. Dort wirst du wieder Freunde finden und laufen können, soviel du willst."

„Jetzt spiel mir mit", sagte Na-Da und sprang an ihm hoch. „So wie früher."

Drüben kniete sich zu ihm hinab und rangelte mit ihm. Aber seine Gedanken schweiften schon wieder ab. „Oaghonyr ... goldene Städte in riesigen Parks, Na-Da. Ein Himmel, wie du ihn noch nie gesehen hast. Ich werde viele neue Strophen schreiben und ..."

„Und was wrdich?" Na-Da schnappte mit beiden Mäulern nach dem Ärmel seiner einfachen Kombination und zerrte daran.

Drüben lachte und tat so, als müsse er sich wehren. Ausgelassen tollte er mit seinem Togg herum, wälzte sich auf dem mit kostbaren Teppichen ausgelegten Boden der Kabine und gab Na-Da einen Klaps auf die weiche rechte Schnauze. „Du wirst natürlich bei mir sein", versprach er. „Du kannst es dir noch nicht vorstellen, aber es wird wunderbar sein."

„Knnst du's?", fragte das linke Maul. „Ich weiß nicht."

„Dann nicht knnst du's auch wissn."

„Was soll ich nicht wissen können?" Drüben boxte Na-Da in die Seite. „Dass's wunderbar sn wird."

„Natürlich wird es das! He, lass meine Hand los! Das tut weh! Na-Da! Lass los!"

Der Togg gehorchte. Plötzlich schien er die Lust am Tollen verloren zu haben. Er ging nicht, er schlich sich in seine Ecke und rollte sich zusammen. „Was ist denn mit dir los?", fragte Drüben. „Komm, friss. Du hast dir dein Abendessen verdient."

Aber Na-Da kam nicht. Er sah Drüben Eskuri nur an, aus allen vier Augen. Und wie er das tat, ließ den Schohaaken schaudern. Er kannte diesen Blick, und er hatte Angst davor.

Togg konnten kommendes Unheil „erspüren". Viele Schohaaken auf Nekrion-Momon hielten sie sich nur aus diesem Grund.

Aber die Euphorie in Drüben Eskuri war noch viel zu groß, um ihn die Zeichen erkennen zu lassen.
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Oaghonyr, Die Wundervolle Na-Da war für Drüben Eskuri viel mehr als ein Tier. Der Togg war sein Gefährte, sein Freund. Er besaß ihn jetzt sieben Jahre, hatte ihn großgezogen und ihm das Sprechen und andere Fertigkeiten beigebracht. Seine Pfoten waren so fein ausgebildet, fast schon wie kleine Hände, dass er damit einfache Handgriffe ausführen konnte.

Er konnte die Stimmungen seines „Herrn" lesen und ihn auf andere Gedanken bringen. Drüben hatte schon viel mit ihm gelacht und ihn immer auf seine Reisen mitgenommen, die allerdings nur zweimal aus dem Nekrion-System hinausgeführt hatten - und dann auch nur für wenige Lichtjahre.

Die meisten Schohaaken, die er kannte, hatten Gefährtinnen, mit denen sie zusammenlebten. Drüben hatte noch keine Frau gefunden, für die er seine Freiheit aufzugeben bereit war. Na-Da ersetzte sie ihm. Mit ihm konnte er reden, der Togg gab ihm das Gefühl, verstanden zu werden. Vielleicht war es sogar so. Es störte ihn zumindest nicht weiter, wenn es sich nicht so verhielt. Er war sein Freund, sein Ausgleich von der oft trockenen Arbeit. Mit ihm konnte er lachen und weinen. Nie würde ihm in den Sinn kommen, sich von ihm zu trennen.

Der Planet, der sich schon beim Anflug aus dem All als einzigartiges, wunderschönes Juwel präsentierte, blau, grün, braun und weiß, endlose Ozeane und fruchtbare Kontinente, übertraf Drubens Erwartungen noch bei weitem. Er war einfach wunderbar; ein Paradies ... und noch so viel mehr.

Oaghonyr war der Traum wohl eines jeden gebildeten Schohaaken, aber nur sehr wenigen war es vergönnt, ihn je be% suchen zu dürfen. Das war allein jenen vorbehalten, an die der RUF erging.

Oaghonyr, Die Wundervolle. Das war nicht nur die Bedeutung des Namens, es war schlechthin die Wahrheit - und dennoch nicht alles. Was Drüben beim Landeanflug sah, war nur der physische Abdruck des Planeten. Darüber hinaus war Oaghonyr das spirituelle Zentrum der Galaxis Phariske-Erigon. Doch auch das war noch nicht alles. Denn Die Wundervolle galt als die Heimstatt der mächtigen Superintelligenz ARCHETIM!

ARCHETIM, der Große Beschützer. ARCHETIM, der Große Friedensbringer. ARCHETIM, die Allmacht schlechthin ...

Drüben Eskuri blieb bis zur letzten Minute auf der Sternengalerie. Er war so aufgeregt, dass ihm die Strophen für die „Ode" nur so zuflössen. Er speicherte sie alle in, seinem Persönlichen KOM und reagierte sich auf diese Art ab - und indem er Na-Da all die tausend Eindrücke mitteilte, die ihm durch den Kopf gingen.

Dass der Togg keine Antwort gab, fiel ihm überhaupt nicht auf. Er war in seiner Hochstimmung völlig gefangen. Alle Fragen, was ihn auf Oaghonyr erwartete, waren weit in den Hintergrund gedrängt. Er sah nur das Wunder und war glücklich darüber.

Dann kam die Landung.

Alle Passagiere waren aufgeregt, schließlich hatten alle den RUF empfangen. Keiner von ihnen wusste, warum es geschehen war und was ihn erwartete. Aber das konnte die Freude und das Glück nicht trüben. Es konnte nur etwas Großartiges sein. Die Heimstatt des Großen Beschützers - allein ARCHETIM dienen zu dürfen war ein Leben wert. In ARCHETIMS Nähe zu sein, ARCHETIM zu spüren - der Gedanke nahm Drüben Eskuri fast den Atem.

Umso härter traf ihn der Schlag, der ihm beim Verlassen des Schiffs versetzt wurde.

Durch einen Energieschlauch waren sie aus dem gelandeten Schiff direkt in eines der riesigen, flachen Abfertigungsgebäude gelangt, die aus der Luft wie goldene Sterne ausgesehen hatten. Ihr Anblick und der der nahen Stadt hatten das Wunder nur noch größer gemacht. Drüben Eskuri kam das alles vor wie ein Traum, und er hatte Angst davor, aus ihm zu erwachen.

Dies geschah schneller, als er sich hatte vorstellen können.

Er hatte geglaubt, freundlich empfangen und eingewiesen zu werden. Er hatte gedacht, dass der Traum weiterginge und er von freundlichen, vom Geist ARCHETIMS erfüllten Schohaaken oder anderen Dienern der Superintelligenz dorthin gebracht würde, wo er künftig wohnen oder arbeiten sollte. Er hatte lächelnde Gesichter und Erklärungen erwartet.

Die Wirklichkeit traf ihn hart.

Er und die anderen Ankömmlinge waren in verschiedene Bereiche einer großen Empfangshalle geleitet worden. Der erste Dämpfer war gewesen, dass hier eine fast hektische Betriebsamkeit herrschte, die sich kaum von dem unterschied, was er von Momon her kannte. Dass die Besatzung der ESSAYA sie nüchtern verabschiedet hatte und nichts von dem Zauber dieser wunderbaren Welt zu spüren schien, mochte noch damit zu erklären sein, dass solche Flüge für sie schon Routine waren. Die in der Halle herrschende Geschäftsmäßigkeit war dagegen fast ein Schock. Sie erzeugte einen Riss in dem Bild, das Drüben sich vor der Landung gemacht hatte.

Das allein wäre noch zu verkraften gewesen mit der Ausrede, er habe sich eben von seiner Euphorie blenden lassen und müsse sich jetzt - natürlich - eingestehen, dass selbst in einem Paradies nicht alles ohne Formalitäten abging. Es war naiv gewesen zu glauben, Sass irgendein gütiger Geist erscheinen und ihn bei der Hand nehmen würde.

Doch die schroffe Ablehnung, die ihm entgegenschlug, als er sich mit Na-Da einem Schohaaken in goldener Kombination gegenübersah, der sich kurz als Wandon Loran vorstellte, war ein unerwarteter Schock, als der Schohaake auf Na-Da zeigte und heftig den Kopf schüttelte. „Was ist das?", fragte er. „Mein Freund Na-Da", antwortete Drüben. „Mein Hausgefährte."

„Es sieht mir aus wie ein Tier."

„Wir beurteilen Wesen nicht nach ihrem soziobiologischen Status", sagte Drüben mit aufkommendem Unmut. „Er gehört zu mir, und ich folge dem RUF, das sollte dir genügen."

„Ach so", sagte Loran, ohne eine Miene zu verziehen. „Dann ist der RUF gewiss auch an ihn ergangen."

„Mach dich nicht lächerlich. Er ist kein Schohaake, sondern ..."

„... ein Tier", ergänzte Loran stoisch. „Der RUF ergeht nicht an Wesen wie ihn."

„Natürlich nicht, aber Na-Da begleitet mich überallhin." '„Drüben Eskuri", seufzte der Mann, „das mag ja sein - dort, wo du herkommst. Hier auf Oaghonyr gilt das nicht. Ihm, ist die Einreise nicht gestattet, wenn er nicht den RUF erhalten hat."

Als Drubens Miene sich verfinsterte, gab Loran ein derart gequältes Stöhnen von sich, dass er endgültig nichts mehr vom Bild eines verklärten, ruhigen, geläuterten Hüters an sich hatte, wie Drüben ihn sich vorgestellt hatte. „Raumkapitän Noslon hätte das wissen müssen. Der Aufenthalt auf Oaghonyr ist nur denjenigen Personen gestattet, an die der RUF ergangen ist - sie können nicht einfach jemanden mitbringen. Keine Gefährten, keine Kinder und schon gar nicht einen ... Hausgefährten."

„Aber Na-Da gehört zu mir", erwiderte Drüben bestürzt. „Mich von ihm zu trennen ist unvorstellbar!"

Er lachte verzweifelt, als er in Lorans starre Augen sah, in denen er vergeblich nach einer Spur von Wärme suchte. „Hör zu. Du willst nicht von mir verlangen, dass ich das tue, oder?"

„Doch", antwortete der golden Gekleidete. „Du hast es erfasst. An dich ist der RUF ergangen, Drüben Eskuri. An ihn", er machte eine abfällige Bewegung in Na-Das Richtung, „nicht."

Drüben hatte plötzlich das Gefühl, dass es um ihn herum kalt wurde. Selbst das goldene Licht, das die Halle erfüllte, wirkte nicht mehr so warm wie bei seiner Ankunft.

Wandon Loran sah ihn an, kühl, distanziert, auf grausame Weise abwartend. Drüben spürte, wie Zorn in ihm aufkam. Der Riss in dem Bild, das er sich vom Paradies gemacht hatte, wurde breiter. „Na-Da gehört zu mir", sagte er heftig. „Ich werde mich nicht von ihm trennen."

„An dich ist der RUF ergangen", erin^ nerte ihn Loran. „Du kannst jetzt nicht einfach wieder abreisen."

„Ich würde sagen, das ist deine Entscheidung." Drüben beugte sich vor und legte beide Hände auf die gläserne Platte des Tischs, an dem Loran saß. „Begreife es: Na-Da und ich können nicht getrennt werden. Entweder bleibt er bei mir oder ich bleibe bei ihm.lm nächsten Schiff, das mich zurück nach Nekrion bringt!"

„Wer den RUF empfängt, muss ihm folgen, wer nicht, darf nicht hier sein", wiederholte Loran, aber seine Stimme klang brüchig. „Ein schreckliches Dilemma, findest du nicht?", schnitt Drüben ihm das Wort ab. „Eine Tradition brechen oder den Willen von ARCHETIM. Das muss für einen Verwalter wie dich ziemlich schwierig zu entscheiden sein."

Jetzt wirkte Loran fast schockiert. „Du und ... du," er deutete vage auf Na-Da, „ihr wartet... wartet genau ... hier. Ich ... Wartet einfach." Er verließ seinen Tisch, um in einem anderen Raum zu verschwinden. Drüben wartete ungeduldig und kraulte Na-Da das weiße Fell. „Ruhig", sagte er. „Bleib ganz ruhig, mein Bester. Wir bleiben zusammen, so oder so."

Der Togg gab keine Antwort, aber Drüben spürte sein Zittern.

Er musste eine Viertelstunde warten, wodurch nicht nur seine Geduld auf eine harte Probe gestellt wurde, sondern auch sein Bild von Oaghonyr immer blasser und fadenscheiniger.

Dann endlich kam Loran zurück. Sein Gesicht war ausdruckslos. Nur die Augen waren noch eine Spur kälter geworden. Drüben hatte noch nie einen Schohaaken gesehen, der ihn so musterte. „Du kannst einreisen", sagte Loran nur. „Mit... ihm."

„Danke", zwang Drüben Eskuri sich zu sagen.

Lorans Blick wurde noch finsterer. „Es verstößt gegen alle Regeln." Er zögerte, dann fügte er hinzu: „Du hast einen sehr einflussreichen Freund auf Oaghonyr."

Es klang bitter, aber längst nicht so bitter wie die Enttäuschung, die Drüben in seinem Herzen fühlte.

Er atmete tief durch und redete sich ein, dass dieser Mann eine Ausnahme sei. Er nahm sich vor, sich seinen Traum nicht von einem wie ihm zerstören zu lassen. Wandon Loran konnte nur innerlich abgestumpft sein, um sich so zu verhalten, wie er es tat. Er sollte ihm Leid tun. „Einen sehr einflussreichen Freund und Protektor", wiederholte der Beamte.

Es schrie förmlich danach, dass Drüben fragte: „Also: wer?"

„Orgid Sasstre", antwortete Loran und musterte Drüben misstrauisch. „Sollte mir der Name etwas sagen?"

„Ob er..." Loran starrte ihn an wie eine Erscheinung. „Orgid Sasstre ist einer der wichtigsten Gouverneure von Oaghon!"

Drüben Eskuri schüttelte nur den Kopf. Oaghon, das wusste er, war der Name dieser Stadt, der riesigen Hauptstadt des Planeten, aber mehr ... Woher hätte er das wissen sollen? Er hatte den Namen Orgid Sasstre noch nie gehört. „Wie schön für ihn."

„Er lässt dir ausrichten", sagte Loran, „dass er sich zu gegebener Zeit bei dir melden wird."

Jedes Wort kostete ihn sichtlich Überwindung. Doch wenn er den Ankömmling damit beeindrucken wollte, sah er sich getäuscht. Die Ankündigung und der Umstand, dass die Dinge bereits jetzt begannen, ihm über den Kopf zu wachsen, steigerten eher noch Drubens Unmut und trugen nicht gerade dazu bei, dass ihm sein geheimnisvoller „Protektor" sympathisch wurde.

Er sah auf Na-Da hinab und erinnerte sich an seinen Blick, in der Kabine, in seiner Ecke ... „Ich werde es erwarten können", sagte er knapp. „Kann ich... können wir jetzt gehen?"

Loran händigte ihm einen Chip aus und nickte. Mehr nicht. „Komm, Na-Da", sagte Drüben Eskuri und winkte dem Togg.

Mit einem letzten grimmigen Blick verabschiedete er sich von Loran und folgte den leuchtenden Hinweisschildern, bis sie aus dem Gebäude heraus waren und vor einer Infosäule standen. Er steckte den Chip hinein und las von einem Bildschirm die Adresse ab, an die er sich zu wenden hatte. Es war der Name eines Betreuers, der sich während der Eingewöhnungszeit um ihn kümmern und ihn mit allen Informationen versorgen würde.

Na-Da hatte seit der Landung kein Wort mehr gesagt. Als sie auf das Schwebertaxi warteten, das für sie angefordert worden war, sah der Togg nicht einmal zu seinem Herrn auf.

Vielleicht weil er die dunklen Wolken nicht sehen wollte, die sich am bisher so strahlenden Himmel über Oaghon zusammenzogen
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Die Wunder der Welt Orgid Sasstre hatte sich noch nicht bei ihm gemeldet, und er hatte kaum mehr Gelegenheit gehabt, den Gouverneur kennen zu lernen als durch einen Blick in Nachrichtenarchive. Loran hatte Recht gehabt: Sasstre war ein wichtiger Mann, doch Drüben sah keinerlei Zusammenhang zwischen Sasstre und sich selbst. Woher kennt er mich oder weshalb protegiert er mich sonst?

Dass er tatsächlich eine Sonderstellung einnahm, merkte er von der ersten Stunde an: Die Art und Weise, in der die Schohaaken, die die Bevölkerungsmehrheit auf Oaghonyr stellten und in der Hauptstadt fast ein Drittel der Bewohner, ihn ansahen, sobald er sich mit Na-Da in der Öffentlichkeit zeigte, gab ihm das Gefühl, hier nicht mehr als geduldet zu sein. Drei quälend lange Tage ging das nun schon so, und nicht einmal der Grund, aus dem der RUF an ihn ergangen war, hatte sich ihm eröffnet.

Hing auch dies mit Orgid Sasstre zusammen? Dass ein Fremder, und sei er noch so wichtig, quasi über sein Wohl und Wehe bestimmte, trug nicht gerade dazu bei, seine Stimmung zu heben.

Vielleicht erwartete er ja, dass er sich um eine Kontaktaufnahme bemühte. Drüben konnte auch trotzig sein. Er hatte nicht vor, etwas in der Richtung zu tun. Wenn er etwas von ihm wollte, dann sollte sich Sasstre bei ihm melden, wie er es über Loran angekündigt hatte.

Dennoch: Die Neugierde blieb ... „Wir lassen uns die Laune nicht verderben, Na-Da", sagte er am Morgen des vierten Tages. Sie waren in einem großzügig eingerichteten Appartement am nördlichen Stadtrand von Oaghon untergebracht, in einem schlanken, goldenen Turm. Alle Gebäude Oaghonyrs schienen in Goldtönen gehalten zu sein.

Der runde Turm lag inmitten eines herrlichen Parks mit den schönsten Gewächsen, die Drüben je gesehen hatte.

Wenn er auf den Balkon hinaustrat, roch er die würzige, herrlich klare Luft, durch die elegante Gleiter wie große Fische durch einen Ozean schwebten. Der Regen, mit dem er auf Oaghonyr empfangen worden war, schien eine Ausnahme gewesen zu sein, wenngleich - was wäre eine fruchtbare Welt ohne ihn? Obwohl Oaghon an die 150 Millionen Einwohner hatte, von denen allerdings rund ein Drittel aus „Pilgern" und Touristen aus allen Teilen der Galaxis bestand, hatte die Stadt es geschafft, sich ein unschuldiges Gesicht zu bewahren. Auch sie folgten dem RUF, wenn auch auf andere Art und Weise als Drüben und die anderen zur Arbeit hierher Berufenen. „Nein, Na-Da", sagte er. „Oaghonyr ist wunderschön, und wir werden uns die Freude nicht trüben lassen. Alles wird gut, du wirst sehen. Wir ... ich habe mir einfach falsche Vorstellungen gemacht."

„Bist du sichr?"

„Ganz bestimmt. Ich hatte geglaubt, dass jedermann hier nur auf uns wartete." Er lachte. „Aber wir sind nur zwei unter Tausenden, die neu angekommen sind. Man wird ..."

Es war, als ob seine Worte einen Zauber bewirkt hätten, denn in diesem Moment summte der Türmelder. Drüben drehte sich um und sah das Gesicht einer Schohaakin auf dem kleinen Schirm über dem Eingang. „Eidoa", flüsterte er Na-Da zu, schon auf dem Weg zur Tür. „Unsere Betreuerin."

„Deine Betr'rin", knurrte der Togg. „Sei nicht so grummelig", schimpfte Drüben. „Sie ist nett, jedenfalls netter als die anderen, mit denen wir es bisher zu tun hatten."

„Dazu ge'örrt nicht viel."

Drüben winkte ab und öffnete. Die Tür wich zur Seite und Eidoa Bassnoir trat ein. Sie lächelte und grüßte freundlich. Drüben bot ihr einen Platz auf der Sitzcouch an, die sich hufeisenförmig um den Glastisch schmiegte. Dann nahm er ihr gegenüber Platz. „Ich habe hoffentlich eine gute Nachricht für dich, Drüben", begann sie. Sie war etwa in seinem Alter und hatte vom ersten Augenblick ihrer Bekanntschaft an gezeigt, dass sie Na-Da akzeptierte. Nicht nur in dieser Hinsicht schien sie eine Ausnahme zu sein. Drüben mochte sie. Nur Na-Da erwiderte die Zuneigung nicht. „Die Zeit des süßen Nichtstuns ist vorbei. Morgen beginnt der Ernst des Lebens."

„Das freut mich", sagte er. „Dich nicht auch, Na-Da? Nun komm, mach ein anderes Gesicht."

Eidoa lachte. „Ein anderes Gesicht? Er hat zwei."

„Für mich ist es eins, obwohl... Manchmal lacht das eine, während der andere Kopf ernst ist oder sogar grimmig."

„Tatsächlich? Du bist mir ja zwei." Sie streckte den Arm aus, um ihn zu kraulen, doch Na-Da wich vor ihr zurück. „Du darfst nichts darauf geben", sagte Drüben. „Er gewöhnt sich schon noch an dich. Aber jetzt erzähle. Wo werde ich arbeiten?"

„Du wirst in die Gilde der Pro-Chronisten von Oaghonyr eingebunden", erklärte Eidoa. „Du wirst...

Aber du siehst nicht begeistert aus. Hast du etwas anderes erwartet?"

„Ich ... weiß nicht", gab Drüben zu. „Ich meine, Pro-Chronist war ich auch auf Nekrion-Momon, der Chronist einer ganzen Welt - und noch mehr."

„Du verstehst' nicht, Drüben. Hier wirst du Chronist einer ganzen Galaxis sein! Du wirst mit anderen Schreibern zusammenarbeiten, den besten von ganz Phariske-Erigon! Es ist eine Ehre, die längst nicht jedem zuteil wird."

„Ich verstehe", sagte er und zwang sich zu einem Lächeln. In Wirklichkeit verstand er wenig. Es war keine Antwort auf die Frage, die ihn wirklich beschäftigte. Allerdings wollte er seine Betreuerin nicht enttäuschen. „Wo wird es sein?"

„Ich werde dich morgen früh abholen und zu deinem neuen Arbeitsplatz bringen, Drüben. Du wirst sehen, es wird dir gefallen. Mehr! Du wirst begeistert sein! Denn die Chronik von Phariske-Erigon ist auch die Chronik von ARCHETIM."

Bei der Erwähnung der Superintelligenz begannen Drubens Augen zu leuchten. Bisher hatte er vergeblich darauf gewartet, von ihr zu hören. Wenn dies ARCHETIMS Heimstatt war, dann hatte er wenig davon gemerkt - oder sich schon wieder zu überzogene Vorstellungen von Glanz und Glorie der „Wundervollen" gemacht. „Ich freue mich", sagte er also. „Du wirst überrascht sein", versprach sie. „Und? Was hast du gestern und vorgestern gemacht?"

„Gewartet", antwortete Drüben.

Sie schüttelte ungläubig den Kopf. „Sonst nichts? Warst du nicht draußen und hast dir Oaghon angesehen? Du kannst dir mit deinem ID-Chip jederzeit einen Schweber mieten. Es kostet dich nichts.

Alles ist frei auf Oaghonyr. Nutze wenigstens den heutigen Tag noch, bevor du keine Zeit mehr dazu haben wirst. Natürlich könnte ich dich - euch - auch führen. Ich werde euch einige der Wunder dieser Welt zeigen und den Atem ARCHETIMS spüren lassen."

„Du hast doch sicher viel zu tun", meinte er. „Noch andere Schohaaken, die du betreust."

„Für einige Dinge muss einfach Zeit sein. Niemand sollte mit der Arbeit beginnen, ehe er seine neue Heimat nicht wenigstens in ein paar Details gesehen hat."

Neue Heimat...

Irgendwie wurde Drüben traurig bei dem Gedanken, obwohl es niemanden gab, den er auf Momon zurückgelassen hatte. Eine Gefährtin besaß und brauchte er nicht, und seine Eltern ... nun, sie waren nur Zieheltern, obwohl sie ihn liebten wie ihren eigenen Sohn.

Doch dann stand er auf. „Ich nehme dein Angebot an, Eidoa." Er lachte. „Du hast Recht. Alles, was ich von Oaghon weiß, ist, dass die Stadt wunderschön ist und im Zentrum des Kontinents Bravu liegt, am Fuß des Gebirges der Zeiten. Wieso heißt es eigentlich so?"

„Das verrate ich dir, wenn wir dort sind. Das - und noch vieles mehr", sagte sie und erhob sich ebenfalls. „Bist du so weit?"

„Noch eines, Eidoa. Ich suche Informationen über Orgid Sasstre, die über die alltägliche Berichterstattung hinausgehen. Kannst du mir etwas über ihn verraten, damit ich mir ein Bild von ihm machen kann?"

Ihr Gesicht verdunkelte sich. Er glaubte, etwas Falsches gesagt zu haben, und hatte schon eine Entschuldigung auf der Zunge. Doch sie lächelte wieder und sagte: „Du wirst ihn kennen lernen. Er ist sehr mächtig. Muss er wohl auch sein als einer der fünfzehn Gouverneure des Planeten."

„Das weiß ich inzwischen auch", versetzte er. „Die Berichte bleiben aber über alles andere sehr schwammig, nicht einmal seine Ressorts ..."

„Es geht alles seinen Gang. Vertraue auf ARCHETIMS Weisheit. Es wird auf Oaghonyr nicht viel darüber gesprochen", sagte sie und wiederholte: „Aber er ist sehr einflussreich."

Mehr schien sie nicht sagen zu wollen, denn schon die letzten Worte hatte sie nur nach kurzem Zögern gesprochen, als fürchte sie die Konsequenzen, und nun schwieg sie und sah ihn mit erwartungsvollem Blick an. „Komm, Na-Da!", rief er und nahm seinen Umhang. Der Togg gehorchte nur zögernd. Wieder zeigten seine beiden Gesichter den Ausdruck, der ihm Angst machte.

Na-Da sorgte sich um seinen Gefährten.

Das Gebirge der Zeiten begann nur wenige Dutzend Kilometer nordöstlich von Oaghon zunächst mit sanften grünen Hügeln, um dann rasch in steile Berge überzugehen, deren Gipfel fünftausend Meter und mehr erreichten. Drüben hatte die Vorläufer von seinem Appartement aus sehen können, aber noch nicht die „richtigen" Riesen und vor allem nicht das, was sich zwischen ihnen verbarg.

Eidoa steuerte den Schweber. Bevor sie Kurs auf die Berge nahm, zog sie in großer Höhe eine Schleife über der Stadt, dem Juwel mit seinen goldenen Türmen und sternförmigen Bauten zwischen wunderschönen Parkanlagen mit großen Seen und Blumenlandschaften, die sich nur ein geniales Künstlergehirn ausgedacht haben konnte. Drüben konnte sich nicht vorstellen, dass es etwas so Schönes ein zweites Mal in der Galaxis geben könnte, vielleicht im ganzen Universum nicht.

Oaghon lag nicht nur am Fuß des Gebirges der Zeiten, sondern war hufeisenförmig von seinen Ausläufern umschlossen. Die Stadt bildete den Mittelpunkt eines vierhundert Kilometer durchmessenden Tals mit weiteren Parks. Der ganze Planet schien eine einzige gepflegte Anlage zu sein, von den begabtesten Architekten der Galaxis entworfen und von Tausenden Gärtnern in Schuss gehalten. Der Anblick hatte Drüben schon vor der Landung fasziniert. Jetzt schlug er ihn noch stärker in seinen Bann. „Oaghonyr", sagte er andächtig. „Wahrhaftig. Die Wunderbare ..."

„Dabei hast du von ihren Wundern noch gar nichts gesehen", sagte Eidoa. „Oaghon besitzt einen Durchmesser von etwa 325 Kilometern, den fünfzig Kilometer durchmessenden Raumhafen am Westrand mit eingeschlossen. Dort am Südrand siehst du das ClateOux der Zeiten mit der Clateauxstadt, aber dazu kommen wir noch. Gerade du wirst fasziniert sein."

„Gerade ich? Wieso?"

„Weil sich von den ungezählten ProChronisten aus allen Teilen Phariske-Erigons bisher kein einziger der Faszination dieses Ortes entziehen konnte - warte nur ab. Etwa tausend Kilometer weiter im Süden beginnt das große Aghon-Binnenmeer. Aber wir nehmen jetzt die andere Richtung. Übrigens kannst du dich bei Gelegenheit revanchieren, indem du mir etwas von deiner Heimat erzählst", plauderte sie mit Drüben, während sie den Schweber auf seinen neuen Kurs brachte. „Ich interessiere mich für die Planeten, von denen unsere Gäste kommen. Phariske-Erigon ist so groß - und so wunderbar, seit ARCHETIM über sie wacht."

„ARCHETIM ...", murmelte Drüben. „Du wartest auf ein Zeichen? Ich höre es aus deiner Stimme heraus. Du siehst ARCHETIM nicht, du hörst ihn nicht. Aber du spürst ihn. Der Große Beschützer ist überall, Drüben, in der Luft, in der Erde, in jeder Pflanze und jedem Wesen. In dir und in mir. ARCHETIM erfüllt alles. Du wirst es bald besser verstehen."

„Ich verstehe es schon", sagte er zögernd. „Ich fühle die Allmacht, das pulsierende Leben, aber..."

Sie lachte. „Du hattest dir Oaghonyr anders vorgestellt, stimmt's? Tröste dich, das geht am Anfang jedem so."

Er sagte nichts mehr, sondern genoss die Aussicht. Vor ihnen wuchsen die Berge in die Höhe. Je näher sie dem Gebirge der Zeiten kamen, desto beeindruckender wurden die Gipfel, die jetzt schon zweioder dreitausend Meter Höhe erreichten. Es lag kein Schnee auf ihnen. Die Baumgrenze reichte weit hinauf. Die Sonne Oa schien von einem fast wolkenlosen Himmel. Oa, rief Drüben sich in Erinnerung, war ein orangefarbener Stern mit insgesamt fünf Planeten. Oaghonyr war mit nur sechzig Millionen Kilometern Abstand der innerste. Es war eine warme Welt.

Es schien ein Zauber in der Luft zu liegen, dem er sich nicht entziehen konnte. Die Luft flirrte leicht über den Gipfeln, die bald viertausend Meter erreichten. Es sah aus, als funkelten Millionen Diamanten über ihnen.

In Drüben Eskuri machte sich wieder ein Gefühl der Ehrfurcht breit. Er schämte sich für die Zweifel, die ihn manchmal befielen. Oaghonyr war ein Paradies. Nur die Schohaaken, Leute wie Wandon Loran - nun, sie waren eben Schohaaken und keine Engel. Wirklichen. Kummer machte ihm nur Na-Da. Er lag zusammengerollt vor seinen Füßen und hatte die Pfoten über beide Köpfe gelegt, so als wolle er nichts sehen und hören. „Pass jetzt auf", sagte Eidoa. „Du wirst ihn gleich sehen können. ARCHETIMS HORT ... Von allen Wundern Oaghonyrs wahrscheinlich das größte."

„Es ist tatsächlich materiell?", wunderte sich Drüben. „Ich hielt die Bezeichnung ARCHETIMS HORT immer für eine Metapher des Planeten."

Wieder lachte sie, auf ihre ungezwungene, frische Art, die sie ihm sympathisch machte. „Das ist der HORT ganz gewiss ebenfalls. Worte sind unzulänglich, zumal in der Galaxis viel geredet und viel weniger verstanden wird. Der HORT liegt direkt vor uns, zwischen den höchsten Gipfeln. Wir befinden uns jetzt rund tausend Kilometer nordöstlich der Hauptstadt."

Drüben lehnte sich vor und kniff die Augen zusammen. Er sah noch nichts, nur die majestätischen Fünftausender, deren Felsgipfel in der diamanten flirrenden Luft selbst wie gewaltige Edelsteine wirkten. Aber dann ...

Etwas schälte sich aus dem Flimmern. Der Schweber wurde langsamer, als nähere er sich einer Grenze, die er nicht überfliegen durfte. Und dann sah er das Wunder.

Es war tatsächlich eines. Sie hatte nicht übertrieben.

Drüben Eskuri hielt unwillkürlich den Atem an, starrte nur auf das Gebilde. Zuerst sah es aus wie eine Säule aus reiner, golden strahlender Energie. Dann erkannte er es deutlicher.

Eine Art spiraliges Band, schlank, golden und sich nach oben hin verjüngend. Eine Spitze war nicht auszumachen, das gesamte gigantische Gebilde durchbrach die Wolken und verschwand darin: Die Spirale war riesig, gewaltig und unvorstellbar schön. Es war ihm unmöglich abzuschätzen, wie hoch sie wirklich war.

Das Ganze war eingehüllt von einer weißen Lichtsäule, deren Durchmesser er auf unglaubliche fünftausend Meter schätzte. Ihre Ränder waren freilich mit dem unbewehrten Auge nicht klar zu erkennen. Drüben glaubte nur ein unregelmäßiges Fließen zu sehen. Ihn erfasste eine Ehrfurcht, wie er sie selbst beim Anflug auf Oaghonyr nicht empfunden hatte. „Das ist der HORT?", fragte er leise, als könne jedes zu laute Wort den Zauber des Augenblicks zerstören. „ARCHETIMS HORT", antwortete Eidoa. Sie hatte den Schweber gestoppt. „Näher dürfen wir nicht heran. Keinem Schohaaken ist es gestattet, den Schutzwall des Gebirges zu betreten oder zu überfliegen."

„Es ist ... gewaltig", brachte Drüben andächtig hervor. „ARCHETIMS HORT", wiederholte die Schohaakin. „Die Wolkendecke reicht hier bis auf 16 Kilometer hinunter, aber der HORT endet dort nicht. Kein Schohaake weiß, wo - und ob - er überhaupt endet, aber viele sagen, dass er bis in den Hyperraum hineinreiche ... sogar mit seinem größten Teil. Vielleicht ist er überhaupt unendlich ..."

„Und das ist ... der Sitz von ARCHETIM?", fragte Drüben mit belegter Stimme. „Die meisten von uns glauben es", sagte sie. „Nur wenige vertreten eine andere Meinung.

ARCHETIM ist für unsere Sinne nicht fassbar, und es gibt immer wieder Schohaaken und andere, die nur das glauben, was sie sehen, fühlen oder messen können."

Er drehte den Kopf und sah sie an. „Und was glaubst du?"

„ARCHETIM lebt in seinem HORT", sagte sie. „Wenn er hier ist. Das ist im Moment nicht der Fall."

„Nicht?", fragte Drüben irritiert. „Aber vorhin hast du gesagt, dass er überall sei, in jedem Wesen, in der Luft, in ..."

„Alles atmet ARCHETIM", dozierte sie. „ARCHETIMS Geist erfüllt nicht nur diese Welt, Drüben.

Alles ... spiegelt ihn wider, verstehst du? Auch wenn er selbst nicht hier ist. Vielleicht wirst du morgen mehr darüber erfahren. Allerdings...."

„Ja?"

„Ich bezweifle es. ARCHETIM rechtfertigt und erklärt sich uns nicht. Wir erfahren nicht, wo er sich jeweils aufhält. Falls es doch jemand weiß... sagt er es uns zumindest nicht."

Drüben Eskuri schüttelte langsam den Kopf. ARCHETIMS Sitz ... Es war schon jetzt mehr, als er geistig verkraften konnte. Seine Ehrfucht war grenzenlos -obwohl die Superintelligenz angeblich gar nicht „da" war. Wie würde es dann erst sein, wenn die Superintelligenz auf Oaghonyr weilte?

Er versuchte nicht, deshalb weiter in Eidoa zu dringen, sondern fragte nur: „Wieso habe ich den HORT nicht beim Anflug gesehen? Vom Weltraum aus? Wenn er doch über die Wolken hinausragt?"

„Vielleicht reicht er auf eine andere Ebene hinaus", antwortete sie. „Es spielt keine Rolle, begreif das.

ARCHETIMS HORT ist ein Wunder, das wir nicht ergründen werden."

Nie hatte er etwas auch nur annähernd Vergleichbares gesehen. Er starrte auf die Säule und glaubte, etwas von der Macht, der Erhabenheit spüren zu können, die sie verkörperte. Aber Eidoa hatte wohl Recht. Schohaakische Sinne waren nicht in der Lage, das Wunder zu begreifen.

Eidoas Stimme weckte ihn sanft aus seiner Versenkung. „Es wird Zeit, wenn ich dir noch das Clateaux der Zeiten zeigen soll, Drüben", sagte sie. „Ja", murmelte er. „Es ist wohl besser."

Sie sah ihn fragend an, sagte aber nichts und wendete den Schweber.

Und Na-Da winselte leise.

Das Clateaux der Zeiten ... Es war bereits spät am Tag, als sie es erreichten, und Drubens Kopf war noch voller Eindrücke, voller Fragen und voller Bilder, die sein Geist sich ausmalte. Er war Eidoa dankbar dafür, dass sie ihm noch eines der Wunder zeigen wollte, die Ooghonyr, Die Wundervolle, für ihre Besucher bereithielt. Aber vieles von dem, was sie sagte, nahm er nur am Rande wahr.

Das Clateaux der Zeiten - er hatte auf Nekrion-Momon davon gehört, aber es als eine mythische Verbrämung abgetan.

Nun aber sah er es unter sich und erschauerte vor Ehrfurcht: Clateaux. Es handelte sich, aus der Luft gesehen, um einen 22 Quadratkilometer großen Komplex mit einer Grundfläche von 4,7 mal 4,7 Kilometern Größe, wie Eidoa ihm erklärte. Weiter sagte sie, dass sich auf Hunderten Ebenen und Terrassen, in Wandelgängen und Hallen Zehntausende von Statuen befänden, die als „Inkarnationen" bezeichnet wurden. Diese Inkarnationen seien in gewisser Weise „lebendig", und zwar eine „höhergeordnete Form von Leben". Jede von ihnen habe eine Geschichte zu erzählen und er als Chronist würde sie bald verschlingen wollen, vielleicht geradezu süchtig werden. „Es ist schön, dass du mir das alles erklärst, Eidoa", sagte er mit gezwungenem Lächeln. „Aber ich habe für heute wirklich genug." Er grinste verlegen. „Noch mehr will einfach nicht in mein Gehirn, wenn du verstehst..."

Sie lächelte. „Natürlich verstehe ich das. Es war vielleicht wirklich ein bisschen viel für einen Tag. Ich bringe dich jetzt zurück."

Eine halbe Stunde später setzte sie ihn auf einer der Landeplattformen seines Turms ab. Na-Da sprang vor ihm ins Freie und trottete auf allen vieren davon, ohne sich umzusehen. Drüben schüttelte den Kopf. „Er ist nicht immer so", sagte er zu Eidoa. „Du brauchst dich nicht für ihn zu entschuldigen", sagte sie lachend. „Was erwartest du von ihm? Er wird sich schon eingewöhnen."

„Ja", seufzte er. „Wahrscheinlich hast du Recht." Er lächelte. „Jedenfalls danke ich dir für den Tag.

Ich habe viel gelernt."

„Du wirst noch viel mehr lernen", versprach sie. „Ich weiß, dass du mehr Fragen hast, als ich beantworten kann. Aber warte bis morgen, wenn ich dich zu deiner neuen Wirkungsstätte gebracht habe."

Sie winkte ihm zu und hob mit dem Schweber ab. Drüben sah ihr nach. Dann seufzte er tief und drehte sich um. Na-Da wartete auf ihn. „So kann es nicht weitergehen." Drüben Eskuri kniete neben Na-Da auf dem Teppich und kraulte dem Togg das Fell. „Na-Da, du hast jetzt seit zwei Tagen nichts mehr gefressen. Es ist ein neuer Tag. Das Warten hat endlich ein Ende. Wir werden wieder Arbeit haben. Gleich kommt Eidoa. Was soll sie von uns denken?"

Na-Da hob einen Kopf und sah ihn an, während er den anderen gesenkt hielt. Es war nicht jener Blick, aber die Traurigund Mutlosigkeit, die aus ihm sprachen, erschreckten Drüben genauso. „Was ist, Na-Da?", fragte er. „Na komm. Es ist wegen der Leute hier, oder? Du wirst sehen, sie werden sich an uns gewöhnen. Bald werden sie dich genauso gern mögen wie unsere Freunde auf Momon. Unsere neuen Kollegen, sie werden mit dir spielen und ..."

„Das ist s'ncht", sagte der Togg. Noch immer ruhte sein zweiter Kopf mit der Schnauze auf dem Boden. „Nicht? Aber was dann? Na-Da, du solltest froh sein! Wir sind auf dem schönsten Planeten der Galaxis. Das ist ein Glück, wie es nur einer unter vielen Millionen hat! Willst du mir unbedingt die Freude verderben?"

„Nein", brummte der Togg. „Das wll'ch nicht."

„Aber du tust es. Ich mache mir große Sorgen. Du frisst nicht, du sprichst nicht, du... Ja, du weichst mir aus! Wenn du unglücklich bist, bin ich es auch. Wenn du krank bist, werde ich es ebenfalls. Gibt... gibt es vielleicht etwas, das ich wissen sollte?"

Na-Da schüttelte den Kopf, so, wie er es von ihm gelernt hatte. „Du hast doch etwas! Spürst du etwas?

Etwas, das geschehen wird?"

„Lass mich hier", sagte der Togg. „Geh all'n mit irr."

„Ich soll ...?" Drüben holte tief Luft. Dann lachte er gekünstelt. „Ach, ist es das? Ich soll allein mit ihr gehen? Mit Eidoa? Bist du am Ende eifersüchtig?"

„Du hast sie grrn", sagte sein Gefährte. „Aber das ist doch Unsinn! Sie ist nett, natürlich. Viel netter als die anderen Schohaaken hier. Aber deshalb ... Nein, Na-Da, da bildest du dir etwas ein. Ich..."

Er verstummte, als Na-Da seinen zweiten Kopf hob und ihn ansah.

Drüben Eskuri stand auf. Er machte zwei Schritte zurück und streckte abwehrend beide Hände aus. „Nein, Na-Da!", stieß er hervor. „Nicht diesen Blick! Was siehst du? Sag es mir! Was siehst du? Was wird geschehen?"

Er drehte sich um, vor lauter Angst, er könne eine Antwort bekommen. Er wollte es nicht hören. Er wusste nicht, was es war, das der Togg „sah" - aber es musste etwas Furchtbares sein. Vielleicht so schlimm, dass er es sich nicht einmal vorstellen konnte.

Und er hatte noch nie gehört, dass ein Togg sich geirrt hätte.

 

4.

 

Das Clateaux der Zeiten Er ist eifersüchtig, dachte Drüben Eskuri, als er neben Eidoa saß und zwischen den Türmen des Stadtzentrums hindurchflog. Aber es beruhigte ihn nicht. Es überzeugte ihn ebenso wenig, wie es ihm einleuchten wollte, dass er nur aufgrund seiner Qualifikation als Pro-Chronist den RUF nach Oaghonyr erhalten hatte.

Es musste etwas anderes dahinter stecken - hinter beidem. Na-Das Verhalten machte ihm Angst.

Natürlich war Eidoa ihm sympathisch. Er fühlte sich in ihrer Nähe wohl, aber mehr war da doch nicht.

Allein der Gedanke war abwegig. Er wollte sich nicht binden.

Drüben war froh, als sie das „Haus der Gilde" erreicht hatten und Eidoa landete. Er verabschiedete sich von ihr und stieg mit Na-Da aus. Dabei mied er ihren Blick wie jemand, der ein schlechtes Gewissen hatte. Er ärgerte sich über sich selbst.

Das Gildenhaus war eines jener sternförmigen Gebäude, die sich flach in die Parklandschaft schmiegten wie lebende, goldene Organismen, die ihre Gliedmaßen in fünf oder sechs Richtungen ausstreckten. Dieses hier gehörte zu den größten, die er bisher gesehen hatte. Von einem Ende zum anderen maß es mehr als zwei Kilometer und war mindestens zehn Stockwerke hoch, Platz genug für Tausende von Chronisten.

Drüben wurde bereits erwartet. Ein älterer Schohaake begrüßte ihn und führte ihn durch eine große Halle zu einem Aufzug. Er stellte sich als Gabor Tammin vor und schärfte ihm ein, sich bei jedem eventuellen Problem an ihn zu wenden. Er bezeichnete sich als Gildenmeister und war ausgesprochen freundlich. Über Na-Da verlor er kein Wort. Er lächelte sogar, wenn sein Blick auf das Tier fiel, das schweigend und mürrisch hinter seinem Herrn hertrottete. Offenbar war er über den neuen Mitarbeiter und seinen Gefährten bestens informiert.

Von Eidoa?, fragte sich Drüben. Oder von... Orgid Sasstre?

In der Halle hatte er, neben den Schohaaken, auch viele andere Wesen gesehen. Einige von ihnen konnte er ihm geläufigen Völkern aus Phariske-Erigon zuordnen, andere waren ihm vollkommen unbekannt. Trotz dieses bunten Gemischs schien aber große Harmonie zu herrschen.

Gabor Tammin führte ihn über lange, gut beschilderte Gänge zu einem großen Raum, in dem sich Arbeitsplätze für fünf Chronisten befanden. Zwei davon waren Schohaaken, und einer von ihnen, kaum viel älter als Drüben, kam zu ihm und begrüßte ihn im Namen des gesamten „Teams", was immer das auch zu bedeuten haben mochte. Er würde es früh genug erfahren.

Der neue Kollege stellte sich als Marnen Eustid vor und war Drüben vom ersten Moment an sympathisch. Er beugte sich sogar zu Na-Da hinab und tätschelte dessen Rücken. Der Togg ließ es sich gefallen. Drüben atmete auf.

Gabor Tammin ging. Marnen Eustid führte Drüben zum einzigen freien Platz, einer Nische mit vielen Regalen voller Speicherkristalle, einem riesigen Arbeitstisch mit Lesegeräten und einem KOM darauf und einem bequemen Stuhl. Selbst für Na-Da war gesorgt: Ein großes Kissen lag neben dem Stuhl.

Man war tatsächlich bestens informiert über den Neuling und seinen Freund, der wenigstens hier nicht abgelehnt wurde. Drüben begann zu hoffen, dass sich diese Atmosphäre positiv auf Na-Das Zustand auswirken würde.

Marnen ließ ihm keine Zeit zum Grübeln. Nachdem er ihn den anderen drei Kollegen vorgestellt hatte - die beiden Nicht-Schohaaken waren ein Ender und ein Sunturn, ein Wesen mit fünf Augen an einem runden Kopf und vier Armen -, weihte er ihn in sein neues Arbeitsgebiet ein. „Der Tanach-Dranach-Sektor im westlichen Spiralarm", sagte er. „Hier lagern Speicherkristalle mit neuesten Daten, die dich einige Wochen lang beschäftigen werden. Du wirst sehen, es ist eine faszinierende Region unserer Galaxis. Die Völker sind noch jung und wild. Das Licht ARCHETIMS beginnt ihnen gerade erst zu leuchten."

„Danke", sagte Drüben. „Ich freue mich."

„Keine Ursache." Marnen gab ihm einen Klaps auf die Schulter. „Wenn du Probleme hast, wende dich an mich oder einen der Kollegen. Über den KOM steht dir darüber hinaus jede gewünschte Stelle im Gildenhaus offen. Du wirst dich rasch einfinden."

„Ich bin sicher", sagte Drüben lächelnd.

Marnen Eustid streichelte Na-Da noch einmal und ging dann zurück an seinen Platz.

Drüben setzte sich und begann damit, sich mit seinem Umfeld und dem ihm zugewiesenen Fachgebiet vertraut zu machen. Marnen hatte nicht übertrieben. Es wurde ihm leicht gemacht. Alle benötigten Informationen flössen ihm regelrecht zu, und gegen Mittag hatte er bereits einen vagen Überblick über das, was ihn die nächsten Wochen über beschäftigen würde.

Marnen nahm ihn mit in den riesigen Speisesaal, der von exotischen Gerüchen erfüllt war. Chronisten von den verschiedensten Planeten verzehrten die speziell für sie bereiteten, von schwebenden Servo-Robotern servierten Speisen. Auch hier herrschte die harmonische Atmosphäre, die Drüben schon vorher beeindruckt hatte. Das Gildenhaus schien eine Welt für sich zu sein.

Der Rest des Tages verging schnell. Als er die Arbeit beendete, hatte pruben eine genaue Vorstellung davon, wie er seine Aufgabe angehen würde. Es gab eine Vielzahl von Informationen zu ordnen und in Zusammenhänge zu bringen; Daten, Bilder, Texte, Zitate ... unerschöpfliche Quellen und teils faszinierende neue Kulturen mit neuem Gedankengut.

Bei dieser ganzen Flut von Eindrücken hatte er fast vergessen, was er seine neuen Kollegen fragen wollte. Es wäre auch nicht schlimm gewesen. Entweder wussten sie wirklich nichts, oder sie wichen allem aus, was mit Orgid Sasstre zu tun hatte, er erfuhr lediglich sein Ressort: Empfangsvorbereitung.

Als ob das etwas aussagte! Dieser Mann wurde ihm immer unheimlicher. Eine Mauer des Schweigens schien ihn zu umgeben.

Am Ende hatte Drüben keine Lust mehr gehabt, weitere Fragen zu stellen. Orgid Sasstre wollte etwas von ihm, nicht umgekehrt.

Er ließ sich mit seinem Chip einen Schweber kommen und mietete ihn gleich für den Rest der Arbeitswoche. Er war zufrieden mit sich und dem Tag, doch das schönste Geschenk machte ihm Na-Da, als er am Abend endlich wieder fraß und auch mit ihm spielte und redete. Vielleicht, dachte der Pro-Chronist, war es doch nur die Ablehnung gewesen, die ihm so zu schaffen gemacht hatte. Die freundliche Atmosphäre im Gildenhaus hatte dann anscheinend Wunder gewirkt.

Der Rest der Arbeitswoche verging wie im Fluge. Es gab keine festen Arbeitszeiten. Jeder Chronist im über tausendköpfigen Pool der Gilde konnte kommen und arbeiten, wann er wollte, doch Drüben wollte es nicht gleich übertreiben. Er ging in seiner Aufgabe auf und wusste, wann er sich selbst bremsen musste. Und außerdem wollte er mehr von Oaghon sehen. Ihm ging nicht aus dem Kopf, was Eidoa Bassnoir über das Clateaux der Zeiten gesagt hatte.

War es Zufall, dass sie sich genau an dem Tag bei ihm meldete, den er für seinen ersten Besuch dort vorgesehen hatte?

Er nahm1 ihr Angebot gern an, ihn zu begleiten und ihn in die Geheimnisse des Clateaux einzuweihen.

Nicht, dass er sich nicht selbst zurechtgefunden hätte. Er fand den Gedanken einfach angenehm, einen weiteren Tag mit ihr zu verbringen.

An Na-Da dachte er dabei nicht. Es gab keinen Grund dazu - glaubte er. Die Eifersuchtsidee war lächerlich gewesen.

Er hatte die Anlage „von oben" gesehen, aus mehreren hundert Metern Höhe. Schon da hatte sie imposant gewirkt, trotz seiner Müdigkeit, und Eidoas Worte hatten ihn wenigstens neugierig gemacht.

Inkarnationen? Die eine Geschichte zu erzählen hatten?

Doch das war nichts gegen das, was er nun zu sehen bekam.

Eigoa hatte ihren Schweber auf einer riesigen Landeplattform auf dem 250 Meter hohen Sockel geparkt, auf dem das gesamte Areal errichtet worden war. Laufbänder hatten sie und Drüben zur so genannten Clateauxstadt getragen, einer rund 1500 Meter durchmessenden Ansammlung von ungezählten Bibliotheken, Speisehäusern und KOM-Zentralen.

Sie diente als „Entree" zu dem eigentlichen Clateaux der Zeiten.

Drüben ließ sich eine Übersicht geben. Demnach bestand die Gesamtanlage, wie er sie aus der Luft gesehen hatte, aus fünf sechshundert Meter hohen, viereckigen Stufenpyramiden, vier davon an den Ecken und eine im genauen Zentrum, und zwischen ihnen großen Freiflächen, naturbelassene Felsformationen mit tiefen Klüften, Schluchten, Kalk- und Tropfsteinhöhlen und Bewuchs aus knorrigen Nadelbäumen. Das, wovon Eidoa gesprochen hatte, also die Wandelgänge, Terrassen und Hallen, befand sich in oder an den Pyramiden.

Die verschieden schnell laufenden Transportbänder trugen sie in die südwestlichste von ihnen. Es gab Treppen oder Schächte, in denen die Besucher in Nullschwerkraftfeldern sanft nach oben oder unten getragen wurden. Es gab Tausende davon, Angehörige unzähliger verschiedener Völker, von denen Drüben die wenigsten bekannt waren. Einige bewegten sich in Gruppen, andere waren allein gekommen. Die weitaus meisten von ihnen strömten nach oben und verteilten sich in den Hallen und auf den Terrassen.

Als Drüben die ersten Statuen sah, spürte er bereits das Kribbeln der Erregung in seinen Gliedern. Er war stehen geblieben. Eidoa lächelte, wie nur sie es konnte: fröhlich, hübsch und unbeschwert. Sie nahm Drüben bei der Hand, und das Kribbeln verstärkte sich. Allerdings lag das nun nicht mehr nur an den Plastiken. „Und sie sollen Geschichten erzählen können?", fragte er. „Das sind die ... Inkarnationen?"

„Du glaubst mir nicht?", lachte sie. „Wo ist dein Vertrauen? Jede von ihnen erzählt ihre eigene Geschichte - das, was ihr im Leben widerfuhr."

„Hattest du nicht behauptet, sie würden immer noch leben?"

„Sie leben auch noch, in gewisser Weise. Einige von ihnen sind tausend Jahre alt, andere zehntausend, einige vielleicht eine Million oder mehr. Sie alle entstammen verschiedenen Zeitaltern und sind, wenn du so willst, Chronisten dieser Zeit. Die Geschichten, die sie erzählen, sind Zeitzeugnisse aus erster Hand."

Er schüttelte gequält den Kopf. „Niemand lebt zehntausend Jahre", sagte er. „Geschweige denn, dass er dann noch spricht oder sich an alles erinnert. Du willst mich auf den Arm nehmen."

„Das würde mir nie einfallen", versicherte sie. „Es ist eben ... eine höhere Art von Leben, wenn man so will. Stell dir einfach vor, sie seien für die Ewigkeit konserviert worden. Ihr Körper ist nach außen hin versteinert, aber er ist nicht tot, sondern birgt noch immer die unsterbliche Seele - eben eine >höhergeordnete Form von Leben<."

„Das ist kaum vorstellbar. Und doch, wenn es stimmt ... was für ein immenser Born an Wissen", murmelte Drüben.

Wieder wurde er von Ehrfurcht ergriffen, wenn auch auf andere Weise als beim Anblick der Wunder Oaghonyrs und der gespürten Nähe ARCHETIMS. „Bei den Schohaaken hier auf Oaghonyr", erklärte Eidoa, „gilt eine Existenz als Inkarnation als eine der größten Ehren, die einem wie uns zuteil werden kann. Man lebt ewig und dient späteren Generationen als wertvoller Quell des Wissens; eben als Chronik seiner Zeit."

Drüben hakte nach, weil er eine Schwachstelle erkannt zu haben glaubte. „Aber wie sollen sie ihre Geschichte erzählen? Wenn sie versteinert sind, haben sie keine Stimme."

„Die brauchen sie auch nicht. Sieh doch - dort."

Sie zeigte auf einen Schohaaken, der gerade die Hand ausstreckte und eine der Statuen - ebenfalls ein Schohaake - berührte. Wenige Augenblicke später schien er zu erstarren. Seine Augen schlössen sich.

Er bewegte sich nicht mehr. „Du musst sie nur anfassen, Drüben, und du versinkst in ihrem Geist. Du wirst der oder die, vor denen du stehst. Du erlebst ihr Leben. Kannst du dir das vorstellen?"

„Es fällt schwer", gab er zu. „Aber wenn es so ist, ist das ein so großer Schatz, dass ..." Er schüttelte den Kopf, suchte nach Worten. „Du musst entschuldigen, aber für einen Chronisten wie mich ist das alles unfassbar. Welche Quellen täten sich da auf! Vielleicht die Geschichte unseres ganzen Volkes!

Oder auch die anderer Kulturen!"

„Du kannst immer nur die Geschichte deiner Art abrufen", sagte sie. „Wenn du die Statue eines anderen Wesens berührst, geschieht gar nichts.„Wieder zeigte sie auf einen Schohaaken, der die Hand nach einer Statue ausgestreckt hatte, die eine echsenartige Kreatur zeigte, und kopfschüttelnd davonging. „So funktioniert es nicht", sagte sie. „Nur bei deinesgleichen."

„Selbst das ist unvorstellbar! Ein solcher Schatz... müsste für die Ewigkeit gemacht sein."

„Du meinst geschützt", korrigierte sie ihn. „Das ist er, Drüben. Das Clateaux der Zeiten ist unzerstörbar, heißt es. Es wird die Ewigkeiten überdauern. Selbst wenn Oaghonyr eines Tages in seine Sonne stürzen würde, würde das Clateaux immer noch bestehen."

„Das glaubst du?"

Sie nickte. „Ja. Ganz fest."

Sie gingen weiter. Manche Statuen waren von Besuchern umlagert, andere waren wohl gerade „aktiv", denn vor ihnen stand ein artgleiches Wesen mit geschlossenen Augen, wieder andere standen allein und verlassen wirkend da.

Die Versuchung war groß. Drüben spürte das Prickeln wieder. Wenn er jetzt allein gewesen wäre ...

Eidoa führte ihn vier Stunden lang durch das Clateaux. Danach besuchten sie eines der Speisehäuser und aßen. Als sie schließlich zum Schweber zurückkehrten, war Drubens Entschluss bereits gefasst.

Er würde so bald wie möglich hierher zurückkommen, und zwar allein.

Sie hatten Na-Da im Schweber gelassen, auf Eidoas Anraten hin. Im Clateaux hatte manchmal ein ziemliches Gedränge geherrscht. Außerdem befürchtete sie, dass man ein „Tier" an dieser fast heiligen Stätte nicht gerade gern sehen würde, falls überhaupt. Drüben hatte das eingesehen. Er wollte dem Togg weitere Demütigungen ersparen.

Dennoch wirkte Na-Da nun wieder verschlossener. Er spielte nur halbherzig mit seinem Herrn und Freund, gab maulige Antworten und verweigerte immer wieder das Fressen. Einmal, als Drüben sich unerwartet zu ihm umdrehte, sah er auch wieder diesen Blick und erschrak heftig. Es war der Blick einer Kreatur, die sich bereitmachte zu sterben, und nun wurde Drüben klar, dass Na-Da keineswegs „geheilt" war. Er sah etwas. Er sah es noch immer und hatte sich die ganze Zeit nur verstellt, um seinen Herrn nicht noch mehr zu beunruhigen.

Irgendetwas stand bevor. Drüben war sicher. Nur was? Was konnte so schlimm sein, dass Na-Da schon wieder seit Tagen nichts fraß?

Es war verrückt. Er war verrückt, an so etwas zu denken. Dennoch beschäftigte es ihn auch während der Arbeit. Er war nur mit halber Konzentration bei der Sache. Fast jeden Abend traf er sich mit Eidoa, und sie sprachen darüber. Sie konnte ihm keine Hilfe sein, denn sie wusste nichts über Togg und ihren besonderen Spürsinn für Kommendes. Sie versuchte dennoch, Drüben zu trösten, und es tat ihm gut.

Er freute sich immer, wenn sie sich neu verabredeten - auch wenn er sich auch jetzt nicht eingestehen wollte, was offensichtlich war. Er mochte sie, ja. Er mochte sie auf eine andere Weise, als er Na-Da gern hatte. Aber das war auch alles. Da spielte es auch keine Rolle, dass er Na-Da immer häufiger im Appartement ließ, wenn er mit ihr ausging. Er hatte es ihm erklärt. Sein bester Freund hatte ohnehin keine Lust, sich aus seiner Ecke zu bewegen.

Er ließ ihn auch in der Wohnung zurück, als er seine Absicht wahr machte und eines Abends endlich das Clateaux der Zeiten aufsuchte - und zwar allein.

Hell erleuchtet, in goldenem Licht, wirkte der Komplex noch fantastischer. Es herrschte nicht so viel Betrieb wie am Tag, aber das war Drüben nur recht. Was er hier tun wollte, würde er zum ersten Mal tun - und war dabei gern so allein wie möglich. Der Gedanke daran, dass ihn neugierige Besucher anstarrten, während er „ein anderer war", war ihm nicht gerade angenehm.

Er erinnerte sich an das, was Eidoa gesagt hatte, und spielte gar nicht erst mit dem Gedanken, in die Erinnerungen eines Andersartigen „einzutauchen". Außerdem war es für ihn ohnehin viel verlockender, etwas aus der Vergangenheit der Schohaaken zu erfahren. Als ProChronist wusste er zwar viel über sein Volk, auch über die Grenzen des Nekrion-Systems hinaus, aber es gab noch so viele Lücken, die zu stopfen er gar nicht erwarten konnte.

Außerdem gab es einen gewaltigen Unterschied zu „seelenlos" überlieferten Daten und Fakten und dem authentischen Bericht eines Zeitzeugen.

Drüben Eskuri brauchte nicht lange zu suchen, um einen Schohaaken zu finden, von dem - und aus dessen Zeit - er gern mehr erfahren würde. Er hatte ihn sich schon ausgesucht, als er mit Eidoa hier gewesen war.

Seine Befürchtung, die betreffende Statue könne bereits „besetzt" sein, bewahrheitete sich zum Glück nicht. Der Schohaake - die „Inkarnation" - unterschied sich von den meisten anderen schon allein durch seine Kleidung. Sie wirkte grober als die Moden, die er kannte; robuster und martialischer, fast wie eine Rüstung. Er musste sehr alt sein, vor langer, langer Zeit für die Ewigkeit konserviert.

Drüben holte tief Luft, als er vor der Statue stand. Er versuchte, sich vorzustellen, wie es sein würde, wenn er sie berührte, nur um zu der Einsicht zu kommen, dass er es nicht konnte. Er würde es erleben müssen - und darauf vertrauen, dass ihn das Erlebnis nicht den Verstand kosten würde. „Wie sollte es das?", fragte er sich leise. „Es muss sicher sein. Viele Tausende tun es täglich ..."

Dann streckte er die rechte Hand aus, zögerte noch einen Moment und berührte mit den Fingerspitzen die glatte, steinerne Oberfläche der „Inkarnation".

Im ersten Augenblick spürte er gar nichts. Schon wollte sich Enttäuschung in ihm breit machen, da fühlte er es. Es war, als würde er in einen Strudel gerissen, sein Geist von einem Sog erfasst. Die Umgebung, die anderen Statuen, die wenigen Besucher, verschwamm vor seinen Augen. Er schloss sie und fühlte, wie sich eine wohlige Wärme über seinen Körper ausbreitete. Er schwebte in einer gestaltlosen Leere und hörte ein langsam lauter werdendes Flüstern, einen Namen ... ... und war Troggen Assnarid.

Die Schlacht war in vollem Gange. Der Weltraum zwischen den Bahnen des zweiten und dritten Planeten stand in Flammen. Troggen Assnarid wurde trotz der Abdunklung der Schirme vom grellen Licht der Explosionen geblendet, in denen seine Schiffe vergingen. In unbändigem Zorn und purer Verzweiflung ballte er die Hände. Er brüllte Befehle und wusste nicht, ob sie überhaupt noch jemanden erreichten. Rings um die DRUGIS tobte ein energetisches Chaos, wie er es nie erlebt hatte.

Er hatte immer gehofft, es nie erleben zu müssen.

Das Cassim-System war nicht mehr zu halten. Die feindliche Übermacht war zu groß, und der eigene Entsatz blieb aus. Im letzten Hyperfunkspruch des Hauptquartiers auf Bodo hatte es geheißen, die Vierte Flotte sei unterwegs nach Cassim, aber das war eine halbe Stunde her, und mit jeder Minute, die verging, schwand die Hoffnung. Mit jeder Minute explodierten weitere Schiffe, deren Schutzschirme den Waffen der Feinde nicht standhielten. Mit jeder Minute starben Schohaaken. Hunderte. Tausende ... „Admiral!", hörte er eine Stimme im Dröhnen der überlasteten Triebwerke, dem Donner der eigenen Geschütze, dem Ächzen der Schiffszelle. „Admiral, es hat wirklich keinen Sinn mehr! Lass uns retten, was noch zu retten ist, und fliehen! Wir..."

„Es ist nichts mehr zu retten, Erster!", brüllte Assnarid in das Chaos. „Aber wir haben Befehl, die Stellung zu halten, bis die Vierte Flotte da ist und ...!"

„Sie wird nicht kommen!", schrie Agemo Darrschid zurück, Assnarids Zweiter. Er überging alle Formalien, indem er ihm ins Wort fiel, aber was bedeutete das noch? Was bedeuteten Ränge, die an sie vergeben worden waren? Assnarid würde sich nie daran gewöhnen. An nichts, was ihnen von diesem Krieg aufgezwungen worden war. Es machte sie nicht zu besseren Schohaaken und schon gar nicht zu Kämpfern. Schohaaken waren noch nie Krieger gewesen. Ihre Gegenwehr war verzweifelt und sinnlos. Er sah es doch. Von den hundert Schiffen seines Verbands existierten vielleicht noch dreißig. Nicht einmal das konnte er genau sagen, und eine Explosion folgte auf die andere. „Der Durchhaltebefehl ist sinnlos geworden, General! Er war es von Anfang an! Wir müssen die Leben retten, die noch zu retten sind!"

„Verdammt!", brüllte Assnarid zornig. „Das weiß ich doch selbst!"

„Warum sind wir dann noch hier?"

Er wusste es nicht. Es war so unglaublich sinnlos. Sie konnten nicht gewinnen. Nicht mit diesen Schiffen, die nie für den Kampf gebaut worden waren, und nicht mit einer noch so großen Flotte, die ebenfalls aus in kürzester Zeit umgerüsteten Frachtern und Passagierschiffen bestand.

Aber wenn sie jetzt flohen, würden auf Cassim II Tausende von Männern und Frauen sterben - Millionen! Viele davon waren die Brüder und Schwestern seiner Leute, die in den Krieg gerissen worden waren wie er selbst. Ihre Gefährtinnen und Gefährten. Ihre Kinder, ihre Eltern... Wenn sie sich nicht schützend vor sie stellten - wer dann? „Admiral!", hörte er, den Rest verstand er nicht mehr.

Es war, als habe die Faust eines Weltraumtitanen die DRUGIS getroffen. Die Welt um Assnarid herum explodierte in einem Inferno aus Blitzen, Schlägen und freigesetzten Energien, die die Zentrale zu zerreißen drohten.

Die Raumfahrer schrien. Assnarid streckte die Arme aus, um sich festzuhalten, aber er erreichte das Pult nicht mehr. Der Boden schien sich unter seinen Füßen aufzuwölben. Er wurde in die Höhe geschleudert und zur Seite geworfen. Eine Flammenlohe schoss ihm aus einer explodierenden Verkleidung entgegen. Metall barst und wurde zerfetzt. Die Leuchtanzeigen, die Schirme, das Licht - alles erlosch. Assnarids Körper war ein einziger Schmerz. Er fühlte sich herumgewirbelt, prallte wuchtig gegen einen harten Gegenstand und sackte zu Boden. „Wir haben einen Volltreffer erhalten!", dröhnte es in seinen Ohren. Eine weibliche Stimme, aber er konnte nicht sagen, zu wem sie gehörte. Sein Schädel dröhnte, drohte zu zerplatzen. Der Schmerz stach in sein Gehirn wie eine glühende Lanze. Er fühlte sich wie in einer Zentrifuge. Die künstliche Schwerkraft setzte aus - dann wieder ein. Die Notbeleuchtung aktivierte sich und flackerte.

Troggen Assnarid lag am Boden. Unter Qualen drehte er sich auf die Seite und versuchte, sich aufzurichten. Jemand kam und half ihm, stützte ihn, bis er einen noch in der Halterung befindlichen Sessel fand und sich halb fallen ließ, halb hineingestoßen wurde. „Es hat keinen Sinn mehr!", schrie die weibliche Stimme in sein Ohr. „Wir werden explodieren!"

„Unsere... Brüder und... Schwestern... auf dem Planeten", presste Assnarid hervor. „Wir können nichts mehr für sie tun! Wir...!"

Die Stimme erstarb mit einem Schrei. Assnarid drehte unter Schmerzen den Kopf und sah seine Vierte als brennende Fackel. Ein zweiter Blitz zuckte aus dem Pult vor ihm, dessen Verkleidung zerrissen war, und schoss um Zentimeter an seinem Schädel vorbei.

Es war aus!

Sein Körper schien zerplatzen zu wollen, als er sich unter mörderischen Qualen vorbeugte und den Hyperfunk aktivierte. Die Bildschirme blieben dunkel. Überall zwischen ihnen züngelten kleine Flammen von den Pulten. Er konnte nichts sehen. Er wusste nicht, ob es überhaupt noch schohaakische Schiffe im Cassim-System gab - und falls ja, ob er sie erreichte. Es war gegen jede Wahrscheinlichkeit. Trotzdem krächzte er mit teilweise versagender Stimme: „Admiral Assnarid an ... alle Einheiten!" Admiral! Welch Irrsinn allein dieser Titel war! „Assnarid an alle, die ... mich hören können!" Natürlich konnte das keiner. „Jeder handelt auf ... eigene Faust! Wer sich retten kann, der ..."

Ein neuer Stoß erschütterte die DRUGIS und schleuderte ihn aus dem Sessel. Das Licht erlosch endgültig. Nur noch die Flammen tauchten die Zentrale in ihr gespenstisches, hektisches, gefräßiges Licht. Noch einmal wich der Schleier vor seinen Augen, und Troggen Assnarid sah seine Leute am Boden liegen. Einige bewegten sich noch. Die meisten ... taten es nicht. Eine Frau starrte ihn aus weit aufgerissenen, toten Augen an.

Als die Dunkelheit sich auf ihn herabsenkte, als die Schmerzen einer unglaublichen Leichtigkeit zu weichen begannen, dachte er bitter, dass alles umsonst gewesen war. Die vielen tausend Opfer, die Millionen, die in diesem Krieg schon ihr Leben gelassen hatten ...

Er wartete auf den Tod. Doch dann spürte er etwas anderes; etwas, das warm und unglaublich sanft in ihn kroch und alle Verzweiflung auslöschte, die letzten Reste von Schmerz nahm. Es breitete sich über ihn aus, seinen Geist, seinen Körper. Es war eine unbeschreibliche Kraft.

Troggen Assnarid blickte in ein Licht, das heller und heller wurde, golden und warm. Es hüllte ihn ein.

Er fühlte ein Glück, wie er es noch nie gekannt hatte, und hatte nur noch den Wunsch, darin aufzugehen.

Und er hörte eine Stimme, ganz fern und doch so klar, als wolle sie das ganze Universum ausfüllen. Es war nur ein Wort, vielleicht ein Name. Er sah es in goldenen Lettern vor sich... Wenn das der Tod war... „Er war es nicht.

Troggen Assnarids erster Gedanke war: Ich bin blind! Er sah nur das Licht, aber es war nicht mehr die goldene, warme Helligkeit, die ihn umfangen hatte, als er...

Er konnte sich nicht erinnern. Was war geschehen? Wo hielt er sich jetzt auf? Das war definitiv nicht die DRUGIS.

Er hörte Stimmen, undeutlich, leise. Einige Worte verstand er, dann immer mehr. Es waren Schohaaken, die da flüsterten. Keine Götter oder andere jenseitige Wesen aus einem anderen, neuen Leben jenseits des alten. „Troggen! Troggen Assnarid!"

Sein Name. Wie war das möglich? Wer rief da nach ihm? Die Stimme war ganz klar, ganz nahe an seinem ... Ohr?

Er begann wieder etwas zu spüren. Sein Körper. Er hatte ihn noch! Und keine Schmerzen. Er fühlte gar nichts. Dafür tauchte sein Geist aus der weißen Helligkeit auf, und erste Schemen schälten sich aus dem im Vergleich zu jenem anderen kalten Licht. Jenem anderen ...

Er erinnerte sich. Das Schiff. Die DRUGIS. Das Feuer und all die Toten und Verletzten. Die Explosionen und dann ... „Troggen Assnarid!" Es war die gleiche Stimme wie vorhin. „Er ist wach", sagte eine andere, die einer Frau. „Er kommt zu sich."

Assnarid drehte den Kopf und sah in zwei Gesichter, noch etwas verschwommen, dann klarer. Schohaaken. Ein Mann und eine Frau. Er in einem blauen Umhang, sie in einem strahlend weißen.

Ein Arzt, durchfuhr es ihn. Und eine Wissenschaftlerin ... „Troggen", sagte die Frau. „Ich sehe, dass du mich hörst. Kannst du mir antworten?"

„Wo ... bin ich?", formten seine Lippen die Worte. Seine Stimme klang ruhig, nicht mehr heiser von den Schreien in der Zentrale. „In Sicherheit, Troggen", sagte die Wissenschaftlerin. Sie warf dem Arzt einen Blick zu, aus dem Erleichterung sprach. „Es ist alles vorbei. Du lebst und wirst wieder ganz gesund. Du hattest großes Glück. Nur wenige Minuten später, und es ..."

„Das Licht", murmelte er. „Das goldene Licht und die Wärme. Als ob mich... ein gewaltiger Geist berührt hätte ..."

„Kannst du es näher beschreiben?", fragte die Frau. Sie stellte sich als Darina Ochennid vor, eine Abgesandte des Zentralen Wissensrates. „Und diese... Berührung ..."

„Ich weiß nicht... Warum?"

„Es ist wichtig für uns. Versuch es einfach."

Er tat, was er konnte. Stockend und immer wieder nach Worten suchend, die das Wunderbare ausdrückten, was er empfunden hatte, berichtete er. Als der Bericht zu Ende war, sah er Darina erwartungsvoll an. „Dieses Licht... Es war deine Rettung, Troggen", sagte sie, nachdem sie wieder einen Blick mit dem Arzt gewechselt hatte. „Es war die Rettung des Cassim-Systems. Leider haben nur fünf deiner Schiffe die Schlacht überstanden, aber bevor die Aggressoren auch sie vernichten konnten, kam dieses Licht über sie wie über euch. Oder sollte ich besser sagen - dieser Geist? Sie stellten ihr Feuer ein und zogen sich zurück. Es fiel kein einziger Schuss mehr. Als die Flotte kam, fand sie nur noch die Wracks eurer Schiffe."

„Heißt das ... Cassim II wurde nicht zerstört?"

Die Wissenschaftlerin lächelte. „Nicht einmal verwüstet, Troggen. Eure Brüder und Schwestern haben überlebt."

„Es ist... ein Wunder", flüsterte er. „Ja, Troggen. Und das Wunder ist nicht nur im Cassim-System geschehen, sondern ebenso an vielen anderen Schauplätzen der Kriege, unter denen unsere Galaxis seit Jahrhunderten leidet. Wo sich das goldene Licht ausbreitete und sich dieser erhabene Geist verströmte, kamen alle Kampfhandlungen zum Erliegen. Wo vorher der Krieg getobt hatte, herrscht seither Friede."

Troggen Assnarid brauchte eine Weile, bis er diese Worte verdaut hatte. Die Galaxis Phariske-Erigon war seit vielen Generationen ein Schauplatz ununterbrochener, fürchterlicher Kriege. Es schien ein Fluch zu sein, ein grausames Naturgesetz, dass jedes Volk, das die interstellare Raumfahrt entwickelte, damit auch aggressiv wurde. Flotten stießen aufeinander und lieferten sich Schlachten mit Millionen von Toten. Er hatte es nie anders gekannt. Die Schohaaken waren eins der sehr wenigen friedliebenden Völker, aber um zu überleben und ihre Planeten zu schützen, waren auch sie zum Kämpfen gezwungen. „Soll das heißen... es gibt endlich Hoffnung für uns?", fragte er.

Darina nickte. „Es sieht ganz so aus, Troggen. Dieses Wort, das du erwähntest, dieser Name. Kannst du dich genauerdaran erinnern?"

„Ich ... weiß nicht."

„War es vielleicht... ARCHETIM?"

Es war, als schlüge eine Glocke in seinem Kopf an. Er richtete sich in seinem Krankenbett auf. „ARCHETIM", sagte er leise. „Ja, das könnte es gewesen sein."

„Dann sieht es so aus, als hätten wir einen mächtigen neuen Freund gefunden", sagte die Frau im weißen Umhang. „Du warst drei Wochen bewusstlos, Troggen Assnarid. In dieser Zeit ist ARCHETIM an weit über hundert Brennpunkten des Krieges in unserer Galaxis erschienen und hat uns den Frieden gebracht. Und es geht weiter. Noch wissen wir nicht, wer und was ARCHETIM ist - nur dass wir es mit einem gewaltigen Geist zu tun haben, der überall, wo er sich manifestiert, den Frieden bringt."

„Den Frieden ...", wiederholte der Exgener al gedehnt. „Ja, Troggen. ARCHETIM schafft Zellen, Inseln des Friedens in unserer chaotischen Galaxis. Er wird sich uns mitteilen, wenn die Zeit reif ist. Bis dahin sollten wir einfach nur dankbar sein - und hoffen, dass eine neue Zeit für Phariske-Erigon anbricht."

„Friede...", flüsterte Troggen Assnarid. „ARCHETIM ..."

Dann verblassten die Bilder vor seinen Augen wieder. Die Stimmen erstarben. Er sank erneut in einen tiefen Schlaf.

Aber zum ersten Mal seit langer Zeit hatte er keine Albträume mehr. Im Gegenteil. Im Traum sah er das Licht. Das goldene Licht einer neuen Zeit.

 

5.

 

- Einsichten und Offenbarungen Als Drüben Eskuri weit nach Mitternacht sein Appartement betrat, war er immer noch gefangen von dem, was er im Clateaux der Zeiten erlebt hatte. Es war kein anonymer Bericht über jene Zeit gewesen, als Phariske-Erigon noch eine Galaxis der Kriege war, sondern erlebte Geschichte. Er war ein in der Not zum Admiral gemachter Schohaake namens Troggen Assnarid gewesen und hatte am eigenen Leib eine Erfahrung gemacht, die er nicht im Traum erwartet hatte: das erste Auftauchen ARCHETIMS in Phariske-Erigon! Er hatte ARCHETIM direkt gespürt und war in seiner ganzen Großartigkeit, seinem Frieden versunken - das, was ihm hier auf Oaghonyr noch nicht vergönnt gewesen war. Es gab keine Worte, die dieses Gefühl hätten beschreiben können!

Er hatte kaum auf den eigenen Beinen stehen können, als der Bericht der Inkarnation zu Ende war und sein Geist zu ihm selbst zurückkehrte. Mehr als benommen hatte er den Weg aus dem Clateaux herausgefunden und war mit dem Schweber zurückgeflogen. Ohne den Autopiloten hätte er es kaum geschafft.

Er hatte keinen Hunger. Dazu war er noch viel zu aufgewühlt. Er erzählte Na-Da die Geschichte des Troggen Assnarid. Er erwartete nicht, dass sein Freund sie verstand, aber so konnte er sich am besten abreagieren. Viel lieber hätte er sich Eidoa mitgeteilt, aber sie war nicht da, nur Na-Da.

Der Togg hörte ihm zu, aber das war alles. Er zeigte sich nicht so beeindruckt, wie Drüben es gehofft hatte. Er konnte mit ihm nicht darüber reden. Wie auch. Allein der Versuch war lächerlich gewesen.

Na-Da kroch in seine Ecke zurück, um weiterzuschlafen.

Das war Drüben leider nicht vergönnt. Er wälzte sich bis zum frühen Morgen im Bett und versuchte Ordnung in die tausend Fragen zu bringen, die ihm im Kopf herumspukten. Neue Strophen für die „Ode" fielen ihm ein, in denen sich das ganze erlebte Wunder spiegelte, und er gab sie in den KOM ein. Und er konnte es kaum erwarten, wieder ins Clateaux zu gehen und - vielleicht -dort zu erleben, wie es weitergegangen war mit der Befriedung der Galaxis durch ARCHETIM.

Vielleicht würde er auch die Antwort auf die Frage erhalten, die ihn jetzt noch mehr beschäftigte als ohnehin schon: Wenn ARCHETIM nicht hier war, wo war er dann? Und warum hatte er seinen HORT verlassen?

Tagsüber tat er seine Arbeit. Dass er nicht die rechte Freude daran fand, lag nicht an ihr. Er schwamm förmlich in einem Meer faszinierender Informationen, die zu ordnen, katalogisieren und interpretieren waren - aber was bedeuteten sie gegen das, was ihm Troggen Assnarids Geschichte zu sagen gehabt hatte!

Eidoas Worte fielen ihm ein: Es konnte süchtig machen ...

Drei Tage arbeitete er durch. Mit seinen neuen Kollegen kam er gut zurecht. Na-Da war immer bei ihm im Gildenhaus, und jeder versuchte, ihn zu verwöhnen. Das kluge Tier zeigte sich dankbar, aber seinem Herrn machte es nichts vor. Na-Da verstellte sich weiter.

Natürlich gab es vieles, was Drüben nicht verstand. Wie konnte er das auch erwarten, nach so kurzer Zeit? Was ihm zum Beispiel auffiel, waren die offensichtlichen Lücken in den Chroniken. So störte ihn, dass es keine Daten über eine Zeit zu geben schien, die fast genau tausend Jahre zurücklag und einen Zeitraum von rund zwanzig Jahren umfasste. Sosehr er auch suchte, es gab keine Informationen, weder in Speicherkristallen noch in den Computern. Es war, als hätte jemand einen Teil der schohaakischen Geschichte einfach „ausgeschnitten", aus den Speichern gelöscht.

Bei seinen Kollegen stieß er auf eine Mauer aus Schweigen. Er nahm sich vor, später weitere Nachforschungen zu betreiben, daher beließ er vorläufig alles dabei.

Am Abend des dritten Tages traf er sich wieder mit Eidoa und konnte ihr endlich von seinem ersten Erlebnis im Clateaux berichten. Sie freute sich mit ihm, warnte aber wieder davor, sich zu tief in die erlebte Geschichte hineinziehen zu lassen.

Es war ein schöner Abend, der lediglich durch die Nachricht getrübt wurde, die sie ihm überbrachte.

Dabei hatte er darauf gewartet. Orgid Sasstre, der mächtige Gouverneur, erwartete ihn im Regierungspalast, und zwar schon übermorgen. Sasstre, so wusste Eidoa zu berichten, war auf einer längeren Reise gewesen, sonst hätte er ihn schon eher kommen lassen. Was für eine Reise das gewesen war, wusste auch sie nicht, aber sie sollte irgendetwas mit ARCHETIM zu tun gehabt haben.

Vielleicht erfuhr Drüben endlich den wirklichen Grund für sein Hiersein, für den RUE Und vielleicht auch mehr. Aber vorher wollte er einen weiteren Versuch im Clateaux der Zeiten wagen.

Möglicherweise hatte er später nicht mehr die Gelegenheit dazu.

Arlac Ossenik war Pilot des Forschungsraumers OGGENASSAR, der zu einer aus tausend Schiffen bestehenden Flotte gehörte, deren Aufgabe es war, von ARCHETIM befriedete ehemalige Kriegsschauplätze zu besuchen und Kontakte zu den ehemaligen Feindvölkern zu knüpfen. Dazu war eigens eine Beauftragte der Regierung an Bord: Dakka Schalari, eine große, wortkarge Frau, die weitgehend für sich blieb. Während des Fluges ließ sie sich kaum in der Zentrale blicken, aber wenn die OGGENASSAR landete, war sie die Erste, die den Fuß auf die jeweilige Zielwelt setzte. Sie suchte die Regierungen und Verwaltungen der Planeten auf, sprach mit deren Repräsentanten und kehrte nach höchstens zwei, drei Tagen mit einem voll bespielten Speicherkristall an Bord zurück.

Der Kommandant und die Mannschaft nutzten die Zeit auf unterschiedliche Weise. Arlac Ossenik selbst nutzte die Aufenthalte zu Landgängen und suchte die Nähe der Planetarier, ob nun Schohaaken oder andere Völker, mit denen man noch vor hundert - oder tausend, so lange war ARCHETIM schon hier - Jahren im Krieg gelegen hatte. Er war extrem neugierig, und am besten ins Gespräch mit der „Seele des Volkes" kam man in den Kneipen rings um die Raumhäfen.

So geschah es auf Darben-Simmen, dem dreizehnten Planeten einer roten Riesensonne und der siebten Station der Reise, die in Nahho begonnen hatte und auch wieder dorthin zurückführen würde. Nahho war seit über dreihundert Jahren Sitz der neuen Zentralregierung aller Schohaaken der Galaxis. Aber es hieß, dass eine neue Welt „aufgebaut" wurde, die bald ebenso wichtig wie Nahho sein sollte, vielleicht noch wichtiger. Immer wenn die OGGENASSAR Station machte, versuchte er etwas darüber zu erfahren - was in den Hafenspelunken umso besser funktionierte, je mehr offizielle Stellen mauerten. „Füll noch mal nach", sagte Arlac zu dem Ropta hinter dem Tresen. Die Ropta waren Echsenabkömmlinge und hatten vor tausend Jahren als erbitterte Feinde der Schohaaken gegolten. Sie hatten unzählige Schohaaken und Vertreter anderer Völker auf dem Gewissen, wütende, entfesselte Kriegsbestien, die sie gewesen waren - und nun traf man sie friedlich in vielerlei Berufen, sogar in dem des Barkeepers. „Für alle."

„Gern." Der Ropta machte sich an den Utensilien zu schaffen, die er benötigte, um das Gewünschte bereitzustellen. Arlac beobachtete ihn fasziniert. Das hier war ARCHETIMS Werk. Aus den ersten Zellen des Friedens, die ARCHETIM allein durch sein Kommen, seine Präsenz geschaffen hatte, waren immer größere Inseln geworden, die sich an immer mehr Stellen berührten und vereinten.

Kämpfe gab es kaum noch. Ganz Pheriske-Erigon wurde zu einer großen Insel des Friedens, ein lückenloser Teppich. ARCHETIMS Werk würde vielleicht noch weitere hundert oder tausend Jahre brauchen. Dann war das Wunder perfekt. „Perfekt - bitte sehr." Der Ropta stellte Arlac ein bauchiges, gläsernes Gefäß auf dem Tresen auf, und Arlac nahm den Schlauch und steckte ihn sich in die Nase. Er inhalierte tief und spürte sofort die leicht berauschende Wirkung. Das Mota hatte die Eigenschaft, Zungen zu lösen. Wer eine gewisse Menge davon konsumiert hatte, wurde gesprächig. In der ganzen Bar begann es angenehm danach zu duften.

Arlac nickte den Raumfahrern zu, die rechts und links neben ihm saßen und auf sein Wohl inhalierten.

Er wartete eine Weile, dann sagte er: „Ich bin zum ersten Mal hier. War zuletzt auf Drana, Singu und Bel~Amandreju. Überall hört man von diesem neuen Planeten, aber nie etwas Konkretes."

Der insektoide Habbanuu, der rechts von ihm saß, nahm seinen Saugrüssel aus dem Gefäß, das vor ihm stand, und drehte ihm den Kopf mit den vier riesigen Facettenaugen zu. „Du meinst diese Welt, die sie für ARCHETIM herrichten?", klickte und raschelte er in seinem langsamen Tonfall. „Ausgerechnet du fragst, wo du's doch eigentlich besser wissen solltest als wir. Es sind doch deine Leute, die sie aufbauen, damit ARCHETIM endlich eine Heimat in Phariske-Erigon hat."

Das war schon eine lange Rede für einen wortkargen Habbanuu gewesen. Die Droge wirkte gut. Arlac schüttelte den Kopf. „Du hast Recht, es sind meine Leute, aber sie machen ein verdammt großes Geheimnis daraus. Man hört nicht einmal den Namen dieses Planeten."

„Sprich für dich selbst", wunderte sich der Insektoide. „Ich kenne ihn. Hab ihn auf Glassar gehört."

„Tatsächlich? Sag bloß. Und? Verrätst du's mir?"

„Warum nicht. Was springt dabei raus?"

„Noch 'n Schniff."

„Oaghonyr", sagte sein Nachbar. „Der Planet heißt Oaghonyr und soll ziemlich im Zentrum liegen.

Muss ein richtiges Paradies sein, wenn man alles glauben kann."

„Das leuchtet ein", sagte Arlac zufrieden. „Für ARCHETIM ist nichts gut genug."

„Klar. Wenn ich bedenke, dass meine Vorfahren die deinen vor fünfhundert Jahren fast ausgelöscht hätten ..."

„He, he, das war doch wohl umgekehrt!"

„Streitet euch nicht", mischte sich der Wirt ein. „Sonst haut ARCHETIM wieder aus der Galaxis ab, und der ganze Mist geht von vorne los."

Arlac klopfte dem Insektenmann kameradschaftlich auf die Schulter. Sie inhalierten gegenseitig auf den Frieden, und nach drei Stunden verließ der Pilot leicht berauscht die Kneipe.

Also Oaghonyr, dachte er. Damit hat das Kind einen Namen. Eines Tages möchte ich diese Welt sehen.

Die OGGENASSAR flog nach drei Tagen wieder ab und besuchte in der Folge noch zwölf Systeme, ausnahmslos ehemalige Kriegsschauplätze. Die Feinde von früher lebten in Frieden und Freundschaft miteinander. Und ARCHETIMS Geist war überall zu spüren.

Arlac nutzte weiterhin jede Gelegenheit, Neues über Oaghonyr zu erfahren. Er häufte einiges an Wissen und noch mehr Halbwissen an, hörte Begriffe wie ARCHETIMS HORT, Oaghon und Clateaux der Zeiten. Und als man ihn fragte, ob er bereit sei, seinen Körper für die Ewigkeit konservieren zu lassen, wie es seit einer ganzen Weile bereits möglich war - ARCHETIM sei Dank -, sagte er ohne Zögern zu.

Fast ohne Zögern. Allerdings gegen eine gewisse Summe.

Im Leben hatte er Oaghonyr nie erreicht. Dann eben im Tod.

Drüben Eskuri kehrte in die Wirklichkeit zurück. Arlac Ossenik war bereits der dritte Schohaake gewesen, in dessen „Haut" er an diesem Tag geschlüpft war. Es war nicht so ergiebig gewesen wie bei Troggen Assnarid, aber mehr als bei den beiden vorherigen Versuchen. Fast hätte er schon nach dem ersten Mal Schluss gemacht, als er in die Erinnerungen eines Schwerverbrechers geriet. Was er hatte miterleben müssen, war nicht gerade erbaulich gewesen.

Es gab auf den zu jeder Statue gehörenden Info-Tafeln zwar eine grobe Übersicht über die geschichtliche Epoche, die man „besuchen" konnte, aber leider kaum etwas, das über den Charakter der Inkarnation Auskunft gab - außer in besonders krassen Fällen. Vermerkt waren jeweils die Volkszugehörigkeit und das Geschlecht.

Zylinderdiskus der Kybb Dieser Raumschiffstyp wurde zum ersten Mal im Jahr 1332 NGZ nach dem DISTANZSPUR:Durchgang des Bionischen Kreuzers SCHWERT im Ron-Alaga-System des Arphonie-Stemhaufens gesichtet. Der Zylinderdiskus wird von den Kybb in großer Zahl in der Flotte des ehemaligen Schutzherrn Tagg Kharzani eingesetzt. Der diskusförmige Grundkörper hat einen Durchmesser von 1200 Metern bei 700 Metern Höhe. An ihm sind maximal zwölf Zylindermodule angekoppelt. Jedes dieser Module besitzt einen Durchmesser von 124 Metern bei 350 Metern Höhe.

Die Zylindermodule beinhalten zusätzliche Waffen- und Triebwerkssysteme sowie Energieerzeuger, angepasst an den erhöhten Wert der Hyperimpedanz. Diesem Schiffstyp sind bereits wieder Beschleunigungswerte von 150 km/s2 bis zu 200 km/s2möglich.

Seine Schnelligkeit sowie die Bewaffnung aus konventionellen lmpuls und Desintegratorgeschützen .dazu die Gravo-Pulsatoren machen den Zylinderdiskus zu einem gefährlichen Gegner.
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Beiboot-Kubus (G0 Meter)
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Beiboot-Hangaranlage mit Schleusensystem
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Schutzschirmgenerator, oberer Projektorring
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Leere Dockingbucht für Zusatzmodul
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Motoklon-Kaserne
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Aufienhülle aus Guth-Material, mit Einlagerungen von Shonguth-Strukturteilen zur Verstärkung ?. Umlaufende Ortungs- und Kommunikationsphalanx
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Gravo-Pulsatorgeschütz
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Äquator-Dockingschleuse
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Zentrale und Bordrechner
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Stillgelegte Hyperenergie-Zapfanlage
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Zylindermodul mit (von unten nach oben) Lineartriebwerk, zusätzlichen Schutzschirmgeneratoren und -projektoren, Orteranlagen
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Hauptkraftwerk, bestehend aus Fusionsreaktoren, Wandlern und Speicheranlagen
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Zylindermodul mit (von unten nach oben] Impulstriebwerken, Tanks, zusätzlichen Fusionsreaktoren und Wandlern
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Besatzungsräume
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Gravomechanisches Feldtriebwerk (eingeschränkt betriebsbereit) mit Peripherie-Aggregaten 1?. Energieverteilersystem

 

18.

 

Antigrav, Lebenserhaltung, Energiespeicher- in einem Aggregatekonglomerat angeordnet
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Kombinationsgeschütz Impuls- und Desintegratormodus
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Kampfschiff der Kybb-Cranar
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Schlachttraponder der Kybb-Traken Zeichnung und Legende © by Gregor Paulmann Reines Interesse bewog Drüben dazu, Statuen anderer Spezies zu betrachten, in ihrer Nähe zu verweilen, um vielleicht einen Abglanz der gespeicherten Erinnerungen zu verspüren. Doch solange er auch Echsenabkömmlinge, Spinnenwesen, Insektoiden, Vogelartige, Wurmkreaturen, Fischgesichtige und Wesen, die absolut fremdartig waren, betrachtete, ihm gegenüber blieben die Zeitzeugen AR-CHETIMS stumm. Manche beeindruckten Drüben allerdings aufgrund ihrer Einzigartigkeit, wie beispielsweise ein großes vierbeiniges Geschöpf, das auf der Tafel als „Algorrian" bezeichnet war.

Ehe er für diesmal zu gehen bereit war, wollte er sich einen letzten Versuch gönnen, Neues zu erfahren, zu erleben. Die Daten auf den Info-Tafeln erleichterten es ihm, sich die Zeit auszuwählen, in die er einen Blick werfen wollte. Als er nach zwei Stunden wieder er selbst war, hatte er keine neuen aufregenden Erlebnisse gehabt, aber er wusste nun immerhin, dass Oaghonyr schließlich „vollendet" worden war und ARCHETIM seinen HORT in den Bergen „bezogen" hatte. Von dort aus wachte er über die Galaxis, und die Schohaaken wurden zu seinem „erwählten Volk".

Es war schon spät, aber Drüben rief, gegen seinen ursprünglichen Vorsatz, noch einen weiteren Bericht ab. War das schon Sucht - oder nur die Angst davor, nach dem Zusammentreffen mit Orgid Sasstre womöglich nicht mehr die Gelegenheit dazu zu haben?

Sein Horizont erweiterte sich abermals, und als er danach endgültig das Clateaux verließ, wusste er, dass ARCHETIM in den folgenden Jahrzehntausenden nicht nur Phariske-Erigon befriedet und zu einem Hort der Hochkultur und der Verständigung gemacht hatte, sondern auch die meisten der umliegenden Galaxien, zum Segen unzähliger vorher im Krieg miteinander lebender und sterbender Völker.

Eine Schwäche der Statuen war, dass kein einheitliches Zeitgerüst existierte, alle zeitlichen Bezugspunkte daher zwar in sich stimmig waren, aber für normale Besucher Umrechnungen und Erstellungen von Zeitlinien nicht möglich waren. So erfuhr er nicht aus den miterlebten Berichten - so wenig wie aus den öffentlichen Chroniken -, wann die Befriedung Phariske-Erigons durch ARCHETIM stattgefunden hatte; also das erste Auftauchen der Superintelligenz, als welche ARCHETIM erkannt worden war. Er wusste nicht, wie lange die Schohaaken schon seine Helfer waren. Aber er glaubte sicher zu wissen, dass vor ihnen schon andere Völker diese Aufgabe erfüllt hatten und dass die im kosmischen Zusammenhang vergleichsweise kurze Spanne, die von den Inkarnationen abgedeckt wurde, längst nicht das ganze Leben und Wirken ARCHETIMS widerspiegelte. Woher kam das geheimnisvolle Wesen, die „Superintelligenz"?

Ganz zufrieden mit diesem Tag war er also nicht, als er spät in der Nacht in seinen Wohnturm zurückkehrte. Sicher, er hatte viel Neues über ARCHETIM erfahren, aber nicht so, wie er es erhofft hatte. Die Faszination des ersten Mals hatte sich nicht wieder eingestellt. Er hatte einfach zu viel erwartet und war frustriert. Und außerdem machte ihn die Aussicht nervös, am nächsten Tag Orgid Sasstre aufsuchen zu müssen.

Und auch wenn er es sich nicht zugab: Er vermisste Eidoa.

Drubens Laune hatte sich auch am nächsten Morgen nicht wesentlich gebessert, eher im Gegenteil. Er raunzte Na-Da an, weil dieser schon wieder das Fressen verweigerte und nicht mit ihm sprach. Er beschimpfte ihn - und dann tat es ihm schon wieder Leid. Er kniete sich zu ihm und fragte wieder, was er denn so Schlimmes kommen sehen würde - obwohl er wusste, dass er keine Antwort bekommen würde.

Na-Da war bereits deutlich abgemagert, kein Zweifel möglich. Seitdem sie auf Oaghonyr waren, ging es mit dem Togg bergab. Drüben verzweifelte daran, dass er nichts für ihn tun konnte - er durfte doch nicht zusehen, wie sein einziger Freund langsam, aber sicher dahinsiechte und am Ende jämmerlich zugrunde ging! Was war so schlimm, dass es ihm jeden Lebensmut raubte?

Aus lauter Trotz beschloss Drüben, ihn mit in den Regierungspalast zu nehmen. Wenn man ihn dort nicht wollte - bitte, dann würde auch er gehen. So gern er wissen wollte, was ein wichtiger Mann wie Orgid Sasstre ihm zu sagen hatte, und ob wirklich er dafür verantwortlich war, dass man ihm den RUF geschickt hatte, so ungern nahm er diesen Weg auf sich.

Er hatte es immer gehasst, wenn von anderen versucht worden war, über sein Wohl und Wehe zu bestimmen.

Und nun saß er dem mächtigen Mann in dessen riesigem Büro gegenüber. Die Wände waren mit Urkunden und Bildern geschmückt, die bereits nicht nach Drubens Geschmack waren. Auch die Möbel, die Farbe der Wände - alles störte den Chronisten.

Am schlimmsten aber war der Mann selbst.

Drüben Eskuri hatte nicht erwartet, dass er ihn sympathisch finden würde. Er war bereits mit Vorurteilen hierher gekommen. Aber was er nun vor sich sah, hinter einem monumentalen Arbeitstisch aus schwerem, dunklem Holz, übertraf seine schlimmsten Befürchtungen.

Na-Da schien ähnlich zu empfinden. Der Togg, den er nur hierher hatte mitnehmen dürfen, nachdem er den Sekretären und Sekretärinnen tatsächlich gedroht hatte, auf der Stelle wieder kehrtzumachen, hatte die Zähne gefletscht, was Drüben zuletzt vor vielen Jahren bei ihm gesehen hatte. Sasstre sah ihn amüsiert an. Es passte zu dem Eindruck, den Drüben auf den ersten Blick von ihm gehabt hatte. Er war übertrieben elegant gekleidet, überheblich, selbstgefällig und einfach abstoßend. Nichts an ihm gefiel dem Chronisten, weder die kalten Augen noch das falsche, aufgesetzt wirkende Lächeln. „Nun, mein Sohn? Wie gefällt dir die Wiege des Friedens?", erkundigte sich der Gouverneur jovial.

Was für eine Farce! Mein Sohn! Aus den Akten ging deutlich genug hervor, dass Drüben als Waise aufgewachsen war. „Gut, Gouverneur", antwortete Drüben steif. ,„Na, komm schon, setz dich doch, mein Junge. Du musst durstig sein." Die Augen des Mannes folgten Drubens Bewegungen aufmerksam, sonst blieb sein Gesicht unbewegt wie eine Maske. „Gewiss. Nach Informationen", gab der Chronist patzig zurück, obwohl er sich hatte zurückhalten und erst einmal abwarten wollen. „Was willst du von mir? Wir kennen uns nicht einmal."

„Ich wollte dich sehen und kennen lernen. Wissen, wie du aussiehst." Noch immer zeigte sich kein Riss in der Fassade des Gouverneurs, nur sein Lächeln wurde eine Spur schmaler. „Es gibt Holoaufnahmen!" Drüben schrie fast. „Also?"

„Du siehst gut aus, mein Sohn. Wie es sich für einen gehört, den der RUF ereilt hat."

Drüben kochte innerlich. Dieses väterliche, trotzdem arrogante Getue! „Womit wir beim Thema wären, ich weiß schließlich, dass ein so wichtiger Mann wie du nur wenig Zeit hat. Was hat mich für den RUF qualifiziert?"

„Ich", lächelte Sasstre. „Du hast dafür gesorgt? Warum?"

„Du missverstehst mich, mein Sohn, zumindest teilweise. Ich habe dich qualifiziert, der RUF war eine reine Formsache für einen Mann meines Einflusses. Was möchtest du trinken?"

„Nichts! Erklär dich! Es gibt Hunderttausende Chronisten und Abermilliarden Schohaaken - was zeichnet mich aus, dass mir Zugeständnisse gemacht werden?"

Sasstre schüttelte den Kopf, er wirkte traurig und amüsiert zugleich. „Du erkennst es nicht? Nun, das sollte mich nicht wundern. Ich bin beinahe doppelt so alt wie du."

„Was soll die Scharade?", fragte Drüben, als sein Gegenüber schwieg und nachdenklich ins Leere starrte. „Warum beantwortest du meine Fragen nicht? Was steckt dahinter? Weshalb bin ich hier?"

„Ja, mein Fehler. Ich hätte es wissen müssen", sagte Sasstre mit seinem falschen Lächeln. Der Gouverneur beugte sich wieder vor und stützte sich mit den Ellbogen auf die Tischplatte. Sein Blick wurde noch eindringlicher, das Lächeln gleichzeitig noch amüsierter.

Drüben wünschte sich, Eidoa bei sich zu haben. Na-Da knurrte leise. Er zog ihn an sich und kraulte ihn beruhigend. Dabei brauchte er selbst etwas, das ihn abregte. „Was?", wiederholte der Chronist. „Was hättest du wissen müssen?"

„Dass du mehr nach deiner Mutter kommst." Sasstre stand auf, kam um den Tisch herum und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Drüben war viel zu verblüfft, um sie abzuschütteln. „Ja, Drüben, Erinoa war wie du, genauso stolz und ... entschuldige: stur."

„Meine ... Mutter?", fragte Drüben, halb verwirrt, halb empört. „Ich habe sie nie gekannt, ebenso wenig wie meinen Vater. Sie ... er ..." Mein Sohn! „Ja?", fragte Sasstre, als ihm die Sprache wegblieb. „Was wolltest du sagen?"

Drüben schüttelte den Kopf. „Nein." Er lachte unsicher. „Nein, das ist nicht wahr. Du hast meine Mutter nicht gekannt. Du bist nicht..."

„Doch, Drüben", sagte der Gouverneur. „Ich bin dein Vater."

Es durfte nicht wahr sein. Drüben lachte, diesmal verzweifelt, und schüttelte den Kopf. Es war wie in einem kitschigen Film, einem billigen Buch. „Nein", sagte er. „Du lügst."

„Warum sollte ich das?", fragte der mächtige Mann. „Nenne mir einen Grund. Du weißt keinen, nicht wahr?"

Er drückte ihm die Schulter und ging wieder zu seinem Sessel. „Ich bin dir einige Erklärungen schuldig, mein Sohn. Ich sehe, dass du nicht gerade glücklich über die Eröffnung bist, aber höre mich bitte erst an, bevor du ein Urteil über mich fällst."

Drüben schluckte. Er sagte nichts. „Es ist 23 Jahre her, Drüben", sagte Sasstre. „Deine Mutter starb wenige Monate nach deiner Geburt, und ich konnte dich nicht allein aufziehen. Ich hatte damals schon ...

Ambitionen, du verstehst?"

„Natürlich", sagte Drüben, obwohl er nichts verstand. „Weiter."

„Ich zog es also in meinem Schmerz vor, dich zur Erziehung an Pflegeeltern zu geben. Ich habe deine Mutter sehr geliebt, glaube mir das. Ich bin nach Oaghonyr gegangen und habe hier Karriere gemacht, aber ich habe dich nie aus den Augen verloren. 23 Jahre lang habe ich gewartet, und jetzt... Nun, du sitzt vor mir. Aus dem quasi Neugeborenen, den ich in Annam und Gygnari Eskuris Obhut gab, ist ein tüchtiger, ein berühmter Pro-Chronist geworden. Zeit, dass er... du... an höhere Aufgaben herangeführt wurde."

„Höhere Aufgaben", wiederholte Drüben. Seine Gedanken kreisten. Er wollte nicht wahrhaben, was er hörte, aber er wusste gleichzeitig, dass es stimmte - jedes einzelne Wort. „Ja", sagte Sasstre. „Ich war zwar auf Reisen, aber ich habe dich beobachten lassen, nachdem du auf Oaghonyr gelandet warst."

„Durch Eidoa Bassnoir?", fragte Drüben. „Wer? Sasstre schüttelte den Kopf. „Ach so, nein, sie hat damit nichts zu tun. Aber meine Hoffnungen und Erwartungen haben sich zu meiner Freude erfüllt. Du hast den Atem ARCHETIMS gespürt, obwohl die Superintelligenz im Moment gar nicht auf Oaghonyr ist - nicht einmal in dieser Galaxis -, und bist ARCHETIMS Faszination von da an verfallen. Du hast den Wissensdurst, den ich von dir erwartete. Du willst alles wissen, was mit ARCHETIM zu tun hat."

„Und du kannst es mir sagen?", fragte Drüben. „Hat es etwas mit diesen... Empfangsvorbereitungen zu tun, für die du verantwortlich bist?"

Sasstre nickte. „Allerdings. Es freut mich, dass du mein Ressort bereits kennst. Wir Gouverneure arbeiten gleichberechtigt nebeneinander, und die ständige Erwähnung der Zuständigkeiten sorgt nur für Verwirrung. Die meisten wollen es sowieso nicht so genau wissen." Er stand auf. „Aber du willst sicherlich nun weitere Details wissen. Speise mit mir, auch wenn dir vielleicht nicht so sehr nach Feiern zumute ist wie mir. Ich habe dreiundzwanzig lange Jahre auf diesen Moment warten müssen. Dreiundzwanzig Jahre, in denen ich unter schlechtem Gewissen gelitten habe."

Seltsamerweise nahm Drüben ihm das sogar ab.

 

6.

 

Hoffnung und Schock Als Drüben geendet hatte, sagte Eidoa lange Zeit nichts. Sie sah abwechselnd ihn und ihre Hände an.

Zweimal bewegten sich ihre Lippen, bevor sie endlich die Sprache wiederfand. „Und du hast wirklich geglaubt, ich sei von Sasstre geschickt worden?", fragte sie. „Bitte!", sagte er. „Ich habe mich dafür entschuldigt. Ich hatte es nicht ernsthaft geglaubt, aber ... ich musste die Möglichkeit doch in Erwägung ziehen."

„Ja", hauchte sie. „Ich verstehe dich."

Sie drehte den Kopf und sah aus der Scheibe des Lokals nach draußen, in dem sie sich getroffen hatten, gleich nach Drubens Feierabend. „Wirklich?", fragte er. „Mir liegt sehr viel daran, dass es zwischen uns kein ... Misstrauen gibt; keine falschen Töne. Ich mag dich, Eidoa." Damit war es gesagt.

Er hatte den ganzen Tag mit sich gekämpft. In der Nacht hatte er keinen Schlaf gefunden. Viel zu viel war ihm im Kopf herumgegangen. Die Eröffnungen, die Orgid Sasstre ihm gemacht hatte, über sich selbst und über ARCHETIM ... Es war zu viel auf einmal gewesen.

Er hatte bei seinen Kollegen Antworten suchen wollen, sich dann aber doch nicht getraut. Der einzige Schohaake, mit dem er reden konnte - und wollte! -, war Eidoa. Er hatte sie in einer Pause angerufen und sich mit ihr verabredet.

Und dabei hatte er festgestellt, dass es geschehen war. Was er nie gewollt hatte, was nie Platz in seinem Leben gefunden hatte, war eingetreten. Er liebte Eidoa. Er hatte sich dagegen gesträubt, anfangs, aber nun, als er wusste, wer er war, konnte er es nicht länger von sich weisen.

Sie drehte den Kopf zurück und sah ihn ernst an. „Meinst du das ehrlich, Drüben?"

Er streckte die Hand aus und legte sie sanft auf die ihre. „Es ist noch mehr als das."

Sie lächelte, ein wenig verlegen und zugleich das spitzbübische, unbeschwerte Lachen, das ihn von Anfang an an ihr fasziniert hatte. „Und wie geht es jetzt weiter?", fragte sie. „Ich meine, mit Sass... mit deinem ... Vater? Wirst du dich an den Gedanken gewöhnen können?"

„Vermutlich", sagte er und nickte. „Ja. Er hat wirklich bereut, und aus seiner Sicht war es das Beste, was er damals hatte tun können. All die Vorurteile, die ich gegen ihn hatte, waren wahrscheinlich ganz falsch, Eidoa. Er mag nicht der sympathischste Zeitgenosse sein, aber er trägt eine große Verantwortung. Vielleicht ist auch sein Gehabe nur ein Schutz; eine Mauer, die er um sich errichtet hat."

„Die Empfangsvorbereitung", sagte sie leise. „ARCHETIM ..."

„Nachdem er mir alles gesagt hatte, verstand ich einiges", sagte Drüben. „Das Schweigen der Offiziellen, die allgemeine Unwissenheit - ich glaube, dass es unter den gegebenen Umständen besser von der Regierung war, die Öffentlichkeit in Unwissenheit zu lassen."

„Du meinst, wir hätten uns zu sehr beunruhigt?"

„Natürlich!" Er nickte heftig. „Oder wie hättest du reagiert, wenn du erfahren hättest, dass ARCHETIM diese Galaxis und seine ganze Mächtigkeitsballung schon vor Jahrhunderten verlassen hat, um an der Retroversion einer Negasphäre teilzunehmen, in einer 45 Millionen Lichtjahre entfernten Galaxis?"

„Ich hätte mir meine Gedanken gemacht. Was eine Negasphäre überhaupt ist beispielsweise."

„Und dann hättest du Angst um ARCHETIM gehabt. Wenn man bedenkt, was in der Galaxis Tare-Scharm, rund 45 Millionen Lichtjahre von hier, geschieht. Die Entwicklung einer Negasphäre steht dort bevor und ..."

„... eine Negasphäre ist eine von Chaos und Willkür gekennzeichnete Region des Universums", unterbrach Eidoa. „So viel hast du mir ja bereits erklärt. Das bedeutet, dass in einer Negasphäre keine Informationen durch Kosmische Messenger übertragen und wirksam werden. Die Naturgesetze verlieren ihre Gültigkeit, und Chaos kehrt ein."

„Und ARCHETIM hat sich zum Entstehungsort einer solchen Negasphäre begeben - als einer unter vielen -, um das zu verhindern. Gemeinsam arbeiten sie an dem geheimnisvollen Vorgang der Retroversion. Darüber konnte ich leider keine Informationen finden, und auch mein ... Vater konnte es nur vage ausdrücken. Prinzipiell muss allerdings lediglich die Informationsübertragung durch die Kosmischen Messenger wiederhergestellt werden. Dann erst wird das Chaos den ordnenden Kräften weichen, und die Negasphäre löst sich auf."

Drüben Eskuri nahm einen Schluck seines heißen Getränks und wischte sich über den Mund. „Was auch immer konkret abläuft, ein solcher Vorgang dauert normalerweise Jahrtausende. In dieser Zeit kommen und vergehen viele Dutzend Generationen von Schohaaken. Die Chancen, die Rückkehr ARCHETIMS zu erleben, wären nichtig." Er beugte sich zu ihr vor und lächelte. „Aber in diesem Fall ist es anders. Sasstre sagte klar und deutlich, dass ARCHETIM vor etlichen Jahren schon seine Rückkehr habe ankündigen lassen. Entsprechend herrscht unter eingeweihten Regierungskreisen seit Jahrzehnten schon Hochspannung."

„Und Sasstre wurde mit der Empfangsvorbereitung betraut", sagte sie. „Für ARCHETIM."

„So ist es. In diesem Licht ergibt seine Ressortbezeichnung durchaus einen Sinn. ARCHETIM wird jeden Tag zurückerwartet! Und für seinen Empfang ist Orgid Sasstre zuständig. Die Welten der Galaxis Phariske-Erigon werden in einen Freudentaumel ausbrechen, wenn es soweit ist: Und diesen Taumel bereitet mein Vater vor." Das Wort kam ihm jetzt schon ohne Zaudern über die Lippen. „Sein halbes Leben lang arbeitet er dafür, Eidoa. Und deshalb konnte er nicht auf Nekrion-Momon bleiben und mich aufziehen."

„Ja", sagte sie. „Ich verstehe ..."

Er drückte ihre Hand fester. Jetzt, da er ihr alles gesagt hatte, was er bisher ganz allein mit sich herumgetragen hatte, war ihm wohler. Viel mehr noch. Als ihre Blicke sich trafen, überkam ihn ein Gefühl, wie er es nie gekannt hatte. Ihre Hände schienen miteinander zu verschmelzen. In ihren Augen sah er die gleiche Wärme, die sich in ihm ausgebreitet hatte. „Drüben, ich ..."

Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. „Nicht jetzt", sagte er leise. „Warte, bis wir draußen sind.

Wir müssen es Na-Da sagen. Er wird sich mit uns freuen. Er wird eine neue Gefährtin bekommen.

Vielleicht frisst er dann endlich wieder."

Der Chronist war viel zu aufgeregt, viel zu abgehoben, um sich des Widersinns dieses Gedankens bewusst zu werden -und Eidoa sagte nichts. Als sie das Lokal verließen, war es draußen bereits dunkel. Na-Da wartete im Schweber auf sie.

Sie gingen langsam auf das parkende Fahrzeug zu, zuerst Arm in Arm, dann eng umschlungen.

Es ist ein Wunder!, dachte Drüben. Er hatte nie gewusst, was Glück wirklich sein konnte. Es war - auf eine andere Weise - ebenso erhebend wie das Erleben ARCHETIMS im Bericht Troggen Assnarids.

Und es sollte erst der Anfang sein.

ARCHETIMS Wiederkehr.

Drüben Eskuri war blind vor Liebe und Taumel. Er hatte wieder einen Vater, auch wenn er sich noch an den Gedanken gewöhnen musste, und was er nie für möglich gehalten hätte: Er hatte eine Gefährtin gefunden! Wenn nun auch noch ARCHETIM zurückkehrte und er es erleben durfte ...

Drüben raste nach Hause. Als sie den Schweber erreicht hatten und Na-Das reglos hingestreckten Körper sahen, war er aus den Wolken der Euphorie wieder auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt worden. Eidoa tat ihr Möglichstes, um Na-Da wieder aufzurichten, ihm wenigstens ein Lebenszeichen abzugewinnen. Doch der Togg reagierte darauf genauso wenig wie auf die Bemühungen seines Herrn, der mit Engelszungen auf ihn eingeredet hatte.

Gemeinsam schleppten sie ihn von der Landeplattform in den Wohnturm und ins Appartement. Na-Da regte sich nicht, seine Augen blieben geschlossen. Nur die Wärme seines abgemagerten Körpers verriet, dass noch Leben in ihm war. „Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll", sagte Drüben mit erstickter Stimme. „Wenn Na-Da mich verlässt..." Er redete nicht weiter.

War dies der Preis, den er für sein Glück zu bezahlen hatte? Das Liebste, das er bis gestern auf der Welt gehabt hatte.

Der Gedanke, Na-Das langsames Dahinsiechen könne doch auf Eifersucht zurückzuführen sein, nagte wieder an ihm, sosehr er sich dagegen sträubte. Na-Da hatte Drüben immer für sich alleine gehabt, und nun hatte dieser einen anderen Freund gefunden, eine Gefährtin. Hatte der Togg Angst, Eidoa könne seinen Platz einnehmen? Es war lächerlich. Eidoa sollte auch seine Freundin sein!

Sie redete auf den Togg ein. Sie kraulte ihm das Fell. Sie tat alles, was sie nur konnte, um ihn zu erreichen. Aber es war umsonst. „Vielleicht wäre es besser, wenn wir.:.", begann sie, doch ehe sie den Satz zu Ende führen konnte, hatte Drüben sie schon in seine Arme gezogen und drückte sie fest an sich. „Sprich nicht so", sagte er. „Wenn du jetzt auch noch gingst... Nein, Eidoa. Ich habe mein ganzes Leben lang auf dich gewartet, nur wusste ich es nicht. Es war Schicksal, was uns zusammengeführt hat. Ich lasse dich nie mehr los."

„Und wenn Na-Da ... stirbt?"

„Dann wird es sein, als habe man mir das halbe Herz aus dem Leib gerissen", sagte er. „Reiß mir die andere Hälfte nicht auch noch heraus." Sie schwieg. „ARCHETIM wird zurückkehren", sagte er. „Dann wird alles wieder gut."

In diesem Moment öffnete Na-Da ein Auge und sah ihn an.

Ein Schauder, so eiskalt, wie er ihn noch nie erlebt hatte, lief über Drubens Rücken. Und das wunderbare, strahlende Bild einer Zukunft, das er sich gemalt hatte, bekam einen tiefen, schwarzen, hässlichen Riss. „Bei ARCHETIM", flüsterte Eidoa, die den Blick ebenfalls gesehen hatte. „Wenn es stimmt, was ich über Togg gehört habe, dann sieht Na-Da eine Zukunft, die so grauenvoll ist, dass ich ..." Sie verstummte und drückte den Kopf ganz fest an Drubens Schulter, um den Blick von Na-Da nicht mehr sehen zu müssen.

Von diesem Tag an wartete Drüben Eskuri voller Angst auf das, was geschehen würde. Nur, worum es sich handeln würde, das blieb ihm ein Rätsel. Was konnte so schrecklich sein, dass es Na-Das Zustand erklären könnte? Selbst der Tod seines Herrchens hatte noch nie einen Togg zu derartigen Reaktionen verleitet, soweit er wusste.

Oder war seine Perspektive noch zu klein? Betrafen die Ahnungen des Togg etwa ...? Er wagte nicht einmal, den Gedanken zu Ende zu denken, obwohl er ihn nie verwarf. Aber lag der Verdacht nicht nahe? Was war das Schlimmste, das geschehen konnte? Worauf freute er sich am meisten, abgesehen von einer gemeinsamen Zukunft mit Eidoa?

Er traf sich in unregelmäßigen Abständen mit seinem Vater, der in diesen Tagen kaum Zeit für ihn hatte. Orgid Sasstre war vollauf mit den Empfangsvorbereitungen für ARCHETIM beschäftigt. Denn die Superintelligenz, so meldeten die Außenstationen der Galaxis, sei bereits in ihrer Mächtigkeitsballung angekommen. Die Retroversion der Negasphäre in den Tiefen des Weltraums war beendet - ob erfolgreich oder nicht, darüber war noch nichts bekannt; doch wer würde daran zweifeln? Allein dass es keine Nachrichten über das bevorstehende Ereignis gab, war beunruhigend.

Sehr beunruhigend für einen jungen Schohaaken, der die Zukunft nur noch in den düstersten Farben sehen konnte, nachdem er aus dem Himmel des Glücks gefallen und hart aufgeschlagen war.

Drüben und Eidoa sahen einander täglich. Sie besuchten sich gegenseitig. Jeder hatte den Kode zur Wohnung des anderen. Beide kümmerten sich liebevoll um Na-Da, doch der Togg fraß nicht, redete nicht, lebte kaum noch.

Die Tiermediker, zu denen sie mit ihm gingen, konnten nicht helfen. Körperlich fehlte Na-Da - bis auf die Auszehrung -nichts. Die Ärzte konnten nur das bestätigen, was Drüben und Eidoa ahnten: Na-Da hatte etwas „gesehen", etwas, das in der Zukunft lag und so schrecklich war, dass er nicht mehr leben wollte.

Die Tage vergingen. Drüben versuchte sich durch seine Arbeit zu betäuben. Na-Da ins Gildehaus mitzunehmen war unmöglich geworden. Das Tier wollte allein sein. Und jeden Abend, an dem er zurück in die Wohnung flog, befürchtete Drüben das Schlimmste.

Doch Na-Da war noch da. Er schien nicht mehr die Kraft zum Leben und noch nicht die Kraft zum Sterben zu haben. Es war, als wartete er auf etwas.

Oft fand Drüben Eidoa im Appartement vor. Er freute sich jedes Mal mehr und hatte zum ersten Mal in seinem Leben das Gefühl, nach Hause zu kommen. Nur Na-Da trübte dieses Gefühl. Eidoa schlief dann bei ihm, und wenn er nachts wach neben ihr lag, kamen ihm Gedanken, die noch vor Monaten undenkbar für ihn gewesen waren: Gedanken an Kinder, an eine richtige Familie.

Aber würde eine Familie, ein Zuhause überhaupt möglich sein? Was, wenn etwas mit ARCHETIM geschehen war? Nicht einmal Sein Vater wusste Genaueres über die Superintelligenz zu berichten.

Fest stand lediglich, dass ARCHETIM noch nicht zurück in Phariske-Erigon war. Weshalb er ausblieb, wusste niemand. Er hätte längst zurück sein müssen. Etwas stimmte nicht. Etwas war grauenhaft falsch.

Um Drüben herum schienen Mauern zu wachsen und sich hoch aufzutürmen. Er hatte das Gefühl, nicht mehr über sie hinwegblicken zu können; darin zu ersticken. Jetzt, da das Wunder geschehen war und er das private Glück gefunden hatte, an das er nie im Entferntesten geglaubt hatte - was nützte es ihm, wenn er sein spirituelles Glück verlor? Das Licht seines Lebens? Das, was alles erfüllte, ihn, die Welt, das Universum ...?

Er fügte weitere Strophen zur „Ode an ARCHETIM" hinzu, aber von Tag zu Tag wurden sie trauriger.

Es kam schließlich so weit, dass er beschloss, damit Schluss zu machen, bis sich seine Stimmung wieder aufheiterte, morgen vielleicht; in einem Jahr; möglicherweise in zehn ...

Die Tage flogen vorbei, ohne dass sich etwas änderte. Orgid Sasstre hatte keine neuen Nachrichten für seinen Sohn. Drüben und Eidoa sorgten und kümmerten sich rührend um Na-Da. Der Togg lag nur noch in seiner Ecke wie auf einem Sterbebett und wurde künstlich ernährt. Drüben sprach zu ihm, auch wenn er keine Antwort bekam. Seinen langjährigen Gefährten so hilflos zu sehen machte ihn so unendlich traurig, dass er sich oft einfach neben ihn legte und neben ihm einschlief.

Wenn er dann wieder aufwachte, war er erleichtert darüber, dass Na-Da noch da war, aber zusehends verzweifelte er an den Qualen seines besten Freundes.

Und als er es nicht mehr aushalten konnte, als ihn alles zu erdrücken wollen schien, die Arbeit, die Kollegen, ja selbst Eidoas Gesellschaft, flüchtete er sich ins Clateaux der Zeiten und in eine andere Identität. Er tat es Hals über Kopf, nur keine eigenen Gedanken mehr. Er suchte sich eine Zeit aus, von der er sich Trost erhoffte. Hals über Kopf tauchte er ein in ein anderes Leben - und in den Wahnsinn. „Du kannst noch zurück, Machlan", sagte der Obere in seinem langen, bis auf den Boden reichenden Gewand, das einmal weiß gewesen war. „Du suchst den Himmel und wirst die Hölle finden wie so viele vor dir. Tu es nicht, Machlan. Komm zu uns zurück und übe dich in Demut und Geduld.

ARCHETIM ist nicht für immer fort. Er wird zurückkehren, und dann bricht ein neues, goldenes Zeitalter an."

Machlan Fossenyd schüttelte den Kopf. Dann verneigte er sich vor dem Alten. Sein eigenes Gewand war braun, das eines Büßers. Bart und Haupthaar waren geschoren, der Körper abgemagert. In seinen Augen stand ein unnatürlicher Glanz. „Ich suche nicht den Himmel, Troghan", sagte er mit krächzender Stimme -ein Zeichen, dass die Droge schon wirkte, „ich suche ARCHETIM. Ich will ihn finden, wo immer er sei. Ich will meinen Geist wieder in seinem Licht baden. Ohne seine Wärme ist das Leben für mich sinnlos geworden."

Der Obere seufzte tief. „Können wir dich denn durch nichts überzeugen? ARCHETIM wird zurückkehren. Er befindet sich in einer anderen Galaxis, um auch dort den Krieg führenden Völkern den Frieden zu bringen, den er vor Tausenden von Jahren uns gebracht hat. Aber er kommt zu uns zurück, Machlan!"

„So lange kann ich nicht warten. Ich werde nicht so lange leben. Daher muss ich zu ihm gehen. Mein Geist wird den Körper verlassen und zu ihm fliegen."

„Dein Geist .... deine unsterbliche Seele ... wird im Feuer der Sonnen verbrennen, die ARCHETIMS Weg markieren", machte der Obere einen letzten Versuch, ihn doch noch zurückzuhalten.

Machlan Fossenyd war ein Jünger des „Ordens des Himmlischen Friedens", ein Diener der Superintelligenz ARCHETIM. Es waren in den Jahrtausenden nach der Befriedung Phariske-Erigons zahlreiche solche Orden und Sekten aus dem Boden geschossen, die entweder vorgaben, ARCHETIM zu dienen, oder wirklich fest daran glaubten, von ihm erwählt worden zu sein. Sie waren zumeist auf abgelegenen Planeten beheimatet, und keiner von ihnen konnte sich wirklich darauf berufen, in ARCHETIMS Sinn zu handeln, obwohl sie fast alle dieser Ansicht waren. Manche gaben es jedoch auch nur vor, um sich zu bereichern. In diesen Zeiten, als ARCHETIM nicht in der Galaxis weilte, wucherte Schindluder wie ein böses Geschwür auf den Planeten Phariske-Erigons. „Ich kann nicht mehr zurück", sagte Machlan. „Ohne ARCHETIM hat mein Leben seinen Sinn verloren."

Da wusste der Obere, dass er seinen Jünger für immer verloren hatte.

Die Droge hatte bereits Teile und Funktionen des Körpers paralysiert. Nun begann sie auch auf den Geist zu wirken. Machlan sah das Gesicht des Oberen vor seinen brennenden Augen verschwimmen.

Einige Sekunden lang hörte er auch noch seine Stimme, schwächer und schwächer. Dann erstarb auch sie.

Er war allein. Die Bindung an die Welt, die er kannte, in der er aufgewachsen und zum Gläubigen gereift war, war nur noch ein hauchdünner Faden. Und dann riss er vollkommen ab.

Machlan fühlte sich leichter, unendlich leicht. Sein Geist wurde von unsichtbaren Flügeln aus der unbrauchbar gewordenen Hülle seines Körpers getragen, schwang sich hinauf in die Höhe, fort vom Planeten, durch die Atmosphäre und hinaus zu den Sternen.

Er sah ohne Augen und hörte ohne Ohren. Es brannte nicht mehr, er war nicht mehr taub. Er blickte in das unendliche Meer von Sonnen und flog ihnen entgegen. Kosmische Klänge, nie geahnt, erfüllten sein Bewusstsein. Es war eine Musik, schöner als alles, was schohaakische Gehirne sich jemals hatten einfallen lassen können. Es war die vollkommene Harmonie, ARCHETIMS Atem, die Stimme der Schöpfung selbst.

Machlan glitt dahin, reiner Geist, und fühlte das Universum. Die Stimmen, die Farben, die Wärme - es war so viel mehr als alles, was körperliches Leben je fühlen konnte. Seine Lehrer hatten Unrecht gehabt. Es gab Leben, so viel Leben mehr jenseits aller Vorstellungskraft. Es war überall, zwischen den Sternen, nicht nur auf der hauchdünnen Schale, die die Körperlichen als ihren Lebensraum ansahen. Ihre Welt war nicht mehr als eine Haut, die einen toten Klumpen Materie umschloss.

Seine Welt aber, die nur der befreite Geist erfühlen konnte, war unendlich viel größer.

Er flog an den ersten Sonnen vorbei und tastete auch in ihnen das Leben. Es grüßte ihn von den Planetenfamilien aus. Es setzte sich fort im Raum zwischen den Sternen. Nein, das war kein Vakuum, keine Leere. Magnetische Felder wisperten und riefen nach ihm. Er grüßte zurück, taumelnd in einer Hochstimmung, die sich wie in einer Spirale weiter und weiter hinaufschraubte, bis sie seinen Geist zu sprengen drohte.

In seiner Freude verlor das, was einmal Machlan Fossenyd gewesen war, fast sein Ziel aus den Augen.

Er zwang sich, den imaginären Blick wieder auf das zu richten, was zu suchen er aufgebrochen war.

Niemand hatte ihm sagen können, in welcher der Nachbargalaxien sich ARCHETIM aufhielt und den Völkern den Frieden brachte. Machlan würde ihn auch so finden. Er benötigte dazu keine Koordinatensysteme und Angaben mehr, die nur Krücken für das planetengebundene Leben waren, jene traurige, so armselige Art von Dasein, die ihm in ihrer völligen Ahnungslosigkeit jetzt nur noch Leid tun konnte.

Er „drehte" sich. Es gab keine Achsen mehr. Er rotierte um sich selbst, wie er wollte, nur durch einen Impuls, und ortete nach allen Richtungen, während er weiter durch den Raum glitt, vorbei an Sonnenzwergen und -riesen, an Doppelsystemen, an Neutronensternen und durch Wolken interstellaren Gases, die einst von Supernova-Explosionen übrig geblieben waren und in denen nun neues Leben geboren wurde. Neue Protosonnen, sich verdichtende Materie,' zusammenstürzende Atome und Elemente. Geburtswehen überall, während in Lichtjahren Entfernung Sterne starben, um neuen Lebensstoff von sich zu schleudern, der sein Klagelied sang, während sich in einer anderen Richtung das neue Dasein mit einem Schrei in die künftige Existenz manifestierte.

Von diesen Wundern geblendet, suchte Machlan weiter. Er durchflog eine Dunkelwolke und spürte die Kälte, die sie erfüllte. Aber das konnte seine Euphorie nicht trüben. Nur mit einem Willensbefehl katapultierte er sich heraus und war wieder gebadet ins wundervolle Licht der nahe beieinander stehenden Sterne des galaktischen Zentrumskerns.

Er spürte den göttlichen Atem der Schöpfung, des unendlichen Wunders. Alles war eins und er ... ein winziger Teil davon. Alles war eins, niemand und nichts war wirklich allein ...

Aber da war auch etwas anderes. Eine Stimme, die das Konzert der Sonnen, Radioquellen und Magnetfelder störte.

Er ignorierte es, denn plötzlich hatte er es gefunden. Er spürte es, spürte ihn.

ARCHETIM!

Die Schwingungen waren unverkennbar! ARCHETIM war genau voraus. Er flog darauf zu, auf das galaktische Zentrum zu. Er musste hindurch durch diese unvorstellbare Ballung aus Energien, die nur für ein planetengebundenes, körperliches Wesen von Schrecken sein konnte. Für ihn war sie ein Bad in Strahlung und wundervoller Harmonie, so vollkommen, dass er weder das Chaos noch die Misstöne wahrnahm. Er war blind und taub dafür, aber das merkte er nicht. Er wurde sich dessen ebenso wenig bewusst wie der Tatsache, dass er dabei war, ARCHETIM nicht nur zu spüren, sondern sein Echo in ihm. Es füllte ihn aus. Er war eins mit der Superintelligenz, über Lichtjahrmillionen hinweg. Welche Rolle spielten intergalaktische Entfernungen noch? Welche Rolle spielten Raum und Zeit für ihn, den Allmächtigen?

Ihn, der war wie ARCHETIM ...

Er wollte nur noch zu ihm. Wollte eins werden mit der Superintelligenz. Nie mehr allein. Nie mehr winzig. Nie mehr...

Etwas störte. Etwas riss an ihm, zerrte an seiner Bahn.

Machlan gab sich einen Impuls, der ihn über Hunderte Lichtjahre hinwegschleudern sollte, fort von dem Bann, der sich plötzlich auf seinen vernebelten Geist gelegt hatte. Doch zu seinem Entsetzen musste er feststellen, dass es nicht funktionierte.

Machlan geriet in Panik. Er versuchte es wieder. Er war doch mächtig! Herr über den Raum, über die Zeit! Unterwegs zu ARCHETIM, dessen Wärme er spürte, sein Licht und seinen Frieden. Er musste doch zu ihm! Er schwamm im Universum und beherrschte die Dimensionen. Er war mächtig.

Mächtig!

Aber er kam nicht von der Stelle. Etwas hemmte ihn. Etwas knirschte grässlich im Reigen der kosmischen Weisen. Etwas schrie schrill, mahlte dumpf, kreiste, immer wilder, drängte sich mächtig in den Vordergrund allen Fühlens, wuchs zu monströser Größe an ...

Und Machlan begriff in Panik, dass er in dieses Sterne fressende Ungeheuer hineingerissen wurde.

Machlan vermochte nicht zu sagen, wie lange er sich im Bann des Schwarzen Lochs befunden hatte, Treibsand zwischen den Milliarden kosmischen Partikeln, die das Ungeheuer in sich hineingerissen hatte. Es gab keine Zeit mehr und keinen Raum. Er hatte ARCHETIM gleich sein wollen und war tiefer gefallen als je ein denkendes Wesen vor ihm.

Er war keine Materie mehr, doch selbst sein bloßer Geist konnte dem Schwerefeld des Schwarzen Lochs nicht entkommen. Er spürte seine ganze Kraft, eine große Null in der Gleichung der Schöpfung.

Es war das Gegenteil von allem, was ihn auf seiner Reise mit Freude und Glück erfüllt hatte. Es war ein mächtiges Geschwür in der Harmonie des Kosmos, die Umkehr von allem, was lebte und sich dessen bewusst war. Es war nur gierig und gab nichts frei, was es jemals in seine Klauen bekommen hatte.

Es war scheußlich. Es war die Hölle. Es war kalt, heiß, nichts von allem. Was eben noch gültig, war im nächsten „Moment" das krasse Gegenteil. Machlans Geist wurde zerrissen, körperlos zermalmt in einer gewaltigen Zentrifuge, zerquetscht, zerrieben, zerfetzt. Seine Schreie vermischten sich mit dem Geheul der Toten, Millionen von ihnen, die das Monstrum gefangen hielt und nicht mehr freigab, nie, nicht bis zum Ende der Ewigkeit.

Machlan verlor den Verstand. Er kämpfte nicht. Es gab kein Ziel mehr, sein Weg war schon lange zu Ende. Lange -was war lange?

Er hörte das Wispern des Lebens nicht mehr. Er hätte tausend Galaxien besuchen können. Die Unendlichkeit hätte ihm offen gestanden. Und nun kreiste er hier, kreiste, kreiste ... ohne Ende.

Doch dann, irgendwann, als der Wahnsinn zu seinem Bruder geworden war, spürte er wieder etwas.

Ein Flackern. Ein Licht in der ewigen Finsternis, der Schwärze, die alles verschlang. Es kämpfte. Es stach in das Monstrum hin- 'ein. Es riss die Dunkelheit auf, griff hin-, ein und hüllte ihn ein.

Das Licht kämpfte gegen das Monster, kämpfte um ihn, zerrte an ihm, rang tausend Jahre um das zum Nichts geschrumpfte, wesenlose Stück Leben, das aus seinem Schoß gerissen worden war.

Machlan klammerte sich daran. Er schrie, er atmete, er rief seinen Namen: ARCHETIM!

Er spürte ihn, durch den Nebel, die Schale, die der Wahnsinn um seinen driftenden Geist errichtet, das Netz, das der Irrsinn gewoben hatte. Er erkannte ihn. Nach all der langen Zeit spürte er wieder .die Wesenheit, mit der alles begonnen hatte und alles enden würde. ARCHETIM zerriss das Netz. In einem titanischen Kampf siegte er über das Ungeheuer und holte Machlan aus seinen Fängen.

Kreischend und mahlend blieb es hinter ihm zurück. ARCHETIM trug ihn hinaus ins lebende Universum. Er sah die Myriaden von Sternenlichtern, aber er erkannte sie nicht mehr. Er hörte die wispernden Stimmen der Nebel und Felder, aber er verstand sie nicht mehr. Er spürte das Pulsieren des Lebens zwischen den Sternen, aber er fühlte es nicht mehr.

ARCHETIM trug ihn, wo er es aus eigenem Antrieb nicht mehr konnte. Er glitt mit ihm durch die Galaxis, bis vor ihm ein Stern aus der Masse aller anderen herauswuchs, größer wurde, das All erfüllte.

Dann ein Planet. Machlan sah ihn näher kommen, aber er bedeutete ihm nichts mehr. Aus dem winzigen Licht wurde eine schimmernde Kugel, aus der Kugel eine Scheibe. Und irgendwo auf dieser Scheibe wuchs eine Stadt in die Breite, öffnete sich für ihn. Er schwebte, sanft geleitet von ARCHETIM, immer tiefer hinab und sah den Körper, der auf ihn wartete; seit Ewigkeiten konserviert für ihn, der ein letztes Aufflackern spürte, eine letzte Ekstase, als er in ihn zurückkehrte, den er vor Ewigkeiten verlassen hatte.

Er war ausgezogen, um ARCHETIM zu suchen, und war im Irrsinn gestrandet. Nicht er hatte ARCHETIM gefunden, sondern die Superintelligenz ihn. Die Superintelligenz hatte ihn auf ihrem eigenen Weg nach Hause gefunden, einen winzigen Splitter Leben, der ihr anvertraut war.

Sie hatte ihn zurückgebracht, in eine neue Ewigkeit, die nun begann ...

 

7.

 

Zeit der Schatten Als Drüben Eskuri nach drei Tagen die Klinik verlassen durfte, war er immer noch benommen. Der Schweber brachte ihn und Eidoa ins Appartement, wo Na-Da in seiner Ecke lag und nicht einmal die Augen zur Begrüßung öffnete. „Ich habe Angst um ihn gehabt", sagte Drüben. „Ich hatte, ehrlich gesagt, nicht mehr gehofft, ihn noch lebend anzutreffen."

„Er wartet", versetzte Eidoa.

Drüben setzte sich. Eidoa brachte ihm ein anregendes Getränk. Er fühlte sich immer noch schwach.

Das, was er erlebt hatte, steckte ihm noch in den Knochen. Es war so gewaltig und gleichzeitig so erschreckend gewesen, dass er danach im Clateaux zusammengebrochen und erst in der Klinik wieder aufgewacht war. Später hatte man ihm gesagt, was für ein Risiko er eingegangen war. Er hätte den Verstand verlieren können. Auf der Info-Tafel vor der Statue hatte sich ein Warnsymbol befunden.

Er war viel zu benommen gewesen, um es überhaupt zu bemerken. „Bitte, tu so etwas nie wieder", sagte Eidoa eindringlich, nachdem er getrunken hatte. „Hörst du, Drüben? Ich liebe dich, und ich will dich nicht verlieren." Sie schüttelte grimmig den Kopf. „Solche Inkarnationen wie die des Machlan Fossenyd sollten aus dem Clateaux der Zeiten entfernt werden - zumindest aber der Öffentlichkeit nicht zugänglich sein."

„Es war teilweise wunderschön, aber andererseits grauenvoll", antwortete er. „Ich habe gelernt, wie es ist, ohne ARCHETIM zu sein - und wie es mit ihm ist. Wir, du und ich, sind unser Leben lang ohne ARCHETIM gewesen, haben aber geglaubt, ihn bei uns, in uns zu haben, weil wir seinen Atem überall spüren können - das, was er uns hinterlassen hat. Aber ich habe auch erlebt, wie es ist, ihn wirklich zu spüren, seine direkte Präsenz."

„Troggen Assnarid", sagte sie. „Du kannst ja nicht oft genug von ihm erzählen."

„Das kann ich auch nicht. Es war so fantastisch, dass mir das Leben ohne ihn trostlos vorkommt, obwohl es großartig ist. Wir leben in Frieden und Harmonie. Nichts fehlt uns, solange wir nicht wissen, was uns fehlt."

Er sah sie ernst an. „Eidoa. Nur wer das Licht gesehen hat, fürchtet die Schatten. Aber wer es nicht kennt, ist im Schatten zu Hause. Schlimm wird es nur, wenn alles erlischt. Verstehst du, was ich damit sagen will?"

„Du meinst die Dunkelheit, in der Machlan Fossenyds Geist gefangen war?"

„Ich meine ein Leben ohne ARCHETIM", sagte er. „Verstehst du? Nicht in ARCHETIMS Abwesenheit, während er unterwegs ist, um auch die anderen Galaxien seiner Mächtigkeitsballung zu befrieden. Ich meine - ganz ohne ARCHETIM! Wenn ARCHETIM ..."

„... nicht mehr wäre", vollendete Eidoa, als er stockte. „Wenn ARCHETIM tot wäre."

Er nickte und sah zu Na-Da hinüber. „Dunkle Schatten", sagte Eidoa nach einer Weile. „Vielleicht leben wir tatsächlich in einer Zeit der Schatten, aber dann sind es andere, als du es meinst. Wir leben im Licht, Drüben. Du würdest es nicht bezweifeln, wenn du dieses ... dieses Erlebnis nicht mit Troggen Assnarid geteilt hättest. Die wirklichen Schatten ... sehen wir nur in unserer Phantasie, in unseren Ängsten. Aber das brauchen wir nicht."

Sie kam zu ihm und stellte sich hinter ihn. Die Hände auf seine Schultern gelegt, sagte sie: „Ich habe bis jetzt damit gewartet, weil ich dich nicht gleich wieder aufregen wollte, Drüben. Aber es gibt neue Nachrichten über ARCHETIM."

Er drehte den Kopf zu ihr um. „Was für Nachrichten?"

„Gute", sagte sie. „ARCHETIM hat die Randbezirke Phariske-Erigons erreicht. Es kann nur noch Tage dauern, bis er wieder bei uns ist, in seinem HORT, auf Oaghonyr."

Er sah ihr in die Augen. Was er darin entdeckte, waren nicht nur Freude und Hoffnung. Da war auch etwas anderes. Sie versuchte es zu verstecken, doch sie konnte es nicht.

Er wandte sich wieder um und sah zu Na-Da hinüber. Der Togg hatte alle vier Augen geöffnet. „Nein", flüsterte Drüben. „Nein ..."

Es dauerte nicht Tage, sondern volle drei Wochen, bis ARCHETIM an seinen Sitz zurückkehrte.

Die Superintelligenz, der Große Beschützer, der Friedensbringer, materialisierte über Oaghonyr, eine gewaltige, erhabene geistige Präsenz, die jeder Schohaake und jedes lebende Wesen auf dem Planeten und weit über dessen Grenzen hinaus spürte.

Doch aus der Freude wurde schnell Bestürzung, aus der Bestürzung Schmerz und grenzenloses Entsetzen. Denn ARCHETIM hatte zwar Erfolg gehabt und mit den anderen beteiligten Superintelligenzen die Retroversion der Negasphäre in der Galaxis Tare-Scharm erfolgreich abgeschlossen, aber um welchen Preis!

Die Schohaaken konnten es nicht fassen, aber sie spürten und fühlten es alle. ARCHETIM war wieder da, doch er war nicht mehr das strahlende Licht von einst, nicht mehr das pulsierende Leben, die Wärme, die Güte. Er war nur noch ein Schatten seiner selbst, gerade stark genug, um in seinen HORT zurückzukehren. Der Weg hatte ihn fast seine letzten Kräfte gekostet.

Die Superintelligenz hatte gekämpft und gesiegt. Doch sie hatte sich für diesen Sieg selbst opfern müssen. Nach zwei Tagen voller Angst, Unglauben, Verzweiflung und vergeblicher Hoffnung konnte es keinen Zweifel mehr geben: ARCHETIM lag im Sterben!

Niemand wollte es glauben. Niemand konnte es glauben, aber das änderte nichts: ARCHETIM würde sich nie wieder erholen. Seine geistige Präsenz war noch da, aber nur in Bruchteilen dessen, was vorher gewesen war. Und sie nahm von Tag zu Tag ab.

Viele Bewohner Der Wunderbaren gingen nicht mehr zur Arbeit, irrten durch die Straßen, fanden sich zu trauernden Gruppen zusammen oder - und das waren die meisten - verließen ihre Häuser nicht mehr. Ein Schrei der Verzweiflung ging um die Welt. Es wurde gebetet, gelitten, geweint und doch immer noch gehofft.

Es konnte einfach nicht wahr sein. Etwas wie ARCHETIM starb nicht so einfach! ARCHETIM war etwas Ewiges, immer gewesen. Es lag jenseits der schohaakischen Vorstellungskraft, dass er einmal nicht mehr sein sollte.

Oaghonyr stürzte in eine Zeit der Schatten, alles Leben schien den Atem anzuhalten, auf den Donner nach dem Blitz zu lauschen und dabei zu hoffen, es möge nur ein Wetterleuchten gewesen sein. Erst nach Tagen gelang es der Regierung, so weit auf die Bevölkerung einzuwirken, dass ein geregeltes Miteinander wieder möglich wurde. Die Hoffnung durfte nicht sterben. Prediger und Regierung beschworen das Wunder, doch alle spürten, dass es nicht eintreten würde.

ARCHETIM wurde schwächer und schwächer. Das Licht wurde dunkler, die Schatten wurden länger.

Die Nachricht von ARCHETIMS Rückkehr und bevorstehendem Tod verbreitete sich in alle Richtungen, sprang von Planet zu Planet. Im Hyperfunkäther über Oaghonyr herrschte das Chaos.

Ganz Phariske-Erigon wollte wissen, wie es wirklich um ARCHETIM stand, ohne den ein Leben für seine Völker nicht mehr vorstellbar war.

Niemand konnte die Antwort geben.

Drüben Eskuri und Eidoa hatten ARCHETIMS einzigartige geistige Präsenz in allen Fasern ihres Körpers gespürt, als die Superintelligenz über Oaghonyr materialisierte. Eidoa erlebte es zum ersten Mal, Drüben zum zweiten, aber es war nicht mehr zu vergleichen mit dem, was er als Troggen Assnarid empfunden hatte.

ARCHETIM - die Seele und die Hoffnung und das Glück. Sie spürten es, sahen das Licht, gingen auf in der Wärme des Großen Beschützers. Aber sie spürten auch, dass diese Seele, das Licht und die Hoffnung im Erlöschen begriffen waren.

Drüben kam fast um vor Panik. Das Entsetzen, das den ganzen Planeten gelähmt hatte, würgte ihn, stürzte ihn in tiefe Verzweiflung und ließ ihn für viele Tage taub werden für alle Versuche Eidoas, ihn zu beruhigen und wieder aufzurichten.

Erst nach zwei Wochen war er überhaupt in der Lage, endlich das zu tun, wozu sie ihn drängte. Er nahm über KOM Verbindung zu seinem Vater auf, dessen eigene Anrufe er bislang ignoriert hatte -aus lauter Furcht davor, was Sasstre ihm würde sagen müssen.

Nun war er so weit, die Wahrheit zu hören - wenn es denn eine solche gab. Und wenn noch eine Hoffnung existiert hatte, so musste der Gouverneur sie brutal zerstören. Er konnte es seinem wiedergefundenen Sohn noch so schonend beizubringen versuchen: ARCHETIM war nicht mehr zu retten. Orgid Sasstre und die anderen Gouverneure - vor allem aber er -hatten die grausame, undankbare Aufgabe, den Realitäten ins Gesicht zu sehen und zu tun, was nun zu tun war.

Sasstre beschwor seinen Sohn, nicht zu verzweifeln und abzuwarten. Er sagte nichts Konkretes, doch er deutete an, dass er alles versuchen würde, um ihm eine Ehre zuteil werden zu lassen, einen letzten Dienst, in dessen Genuss nur wenige Auserwählte kamen.

Konkret war dagegen, dass Orgid Sasstre, der eigentlich Feiern der Freude für ARCHETIM hätte organisieren sollen, bereits von jedem wichtigen besiedelten Planeten der Galaxis Phariske-Erigon ein Raumschiff anforderte; keine zwei oder zehn, sondern genau eins. Und Drüben als Pro-Chronist wusste nur zu gut, was das bedeutete. „Sie haben ihn aufgegeben", erklärte er Eidoa. „Wenn wichtige Persönlichkeiten von planetarer Stellung sterben, werden sie mit einer Kette, einem riesigen Trauerzug, an ihr Todesmal geleitet und dort desintegriert."

Sie sah ihn verständnislos an. „Eine Kette", wiederholte er. „Von jedem wichtigen Planeten ein Raumschiff, Eidoa. Mein Vater ist gerade dabei, eine solche Kette aus Raumschiffen, den besten und prächtigsten dieser Galaxis, zusammenzustellen."

„Du meinst... für ARCHETIM?"

Er nickte. „Eine Kette für ARCHETIM, ja. Orgid Sasstre stellt die Kette von Oaghonyr für ihn zusammen. Sie wird ARCHETIM dorthin geleiten, wo er verlöschen wird. Endgültig. Damit ist das Warten und Hoffen zu Ende. ARCHETIM wird sterben, es kann keinen Zweifel mehr geben."

Und er sah wieder zu Na-Da hinüber, der still in seiner Ecke lag. „Er hat es gespürt, nicht wahr?", sagte Eidoa. „Das war es. Er hat ARCHETIMS Sterben vorausgeahnt, gesehen - oder wie immer wir es nennen wollen." Sie schlug die Hände vor die Augen. „Und jetzt? Sag mir, Drüben, was soll aus uns werden, ohne den Großen Beschützer? Den Friedensbringer?"

Er konnte es nicht. Er zog sie in seine Arme und drückte sie so fest an sich, dass es wehtat.

ARCHETIMS Sterben zog sich über sechs Monate hin. Während dieser Zeit war zunächst Oaghonyr, dann schließlich das gesamte Oa-System von der übrigen Galaxis isoliert, bis auf eine Ausnahme: Die Völker Phariske-Erigons sandten die angeforderten Schiffe, die sich in der Peripherie des Systems sammelten und warteten. Mit jedem Tag wurden es mehr, bis es am Ende fast 60.000 Raumer waren, die sich zur Kette von Oaghonyr ordnen würden, zur Todesprozession für die Superintelligenz.

Der Planet selbst lag in ähnlicher Agonie wie ARCHETIM, in allen Bereichen des Lebens.

Sie spürten es. Sie fühlten, wie mit jedem Tag etwas mehr von der Macht, von der Seele und der Hoffnung und dem Glück erlosch, die sie ihr ganzes Leben lang geleitet und geführt, bewacht und vor Bösem bewahrt hatten - auch wenn ARCHETIM selbst nicht direkt anwesend war. Er war da gewesen, nicht körperlich, aber in den Gedanken, in den Köpfen und Seelen seiner Schutzbefohlenen; all der Wesen, denen er vor langer, langer Zeit den Frieden geschenkt hatte.

Nun schwand diese Kraft dahin und mit ihr der Lebensmut der Wesen nicht nur auf Oaghonyr, sondern in ganz Phariske-Erigon. Alle denkenden, fühlenden Wesen fragten sich verzweifelt, wie denn die Zukunft ohne ARCHETIM aussehen würde. Die lange Zeit des Friedens, die er erst ermöglicht hatte - war es damit vorbei? Würden wieder die Kriege aufzuflackern beginnen, im Kleinen zuerst, dann in größerem Maßstab, bis die Galaxis wieder eine brennende Fackel war?

Oder hatten ihre Bewohner gelernt? Waren sie bereit und in der Lage, ARCHETIMS Kraft für sich zu konservieren? Wenn es so etwas gab wie sein Vermächtnis - würden sie es erfüllen können? Oder würde Phariske-Erigon zurückfallen in wilde Barbarei?

In der ganzen Galaxis breitete sich eine Lähmung aus. Die Raumfahrt kam fast zum Erliegen. Planeten und ganze Sonnensysteme, ja kleine Sternenreiche isolierten sich. Es herrschte eine nie gekannte Unsicherheit zwischen den Sternen - und nackte Angst. Licht und Wärme schienen zu schwinden.

Schatten zogen überall auf, und mit ihnen kamen Dunkelheit und Kälte - Kälte des Herzens, Kälte der Seele.

Oaghonyr schwieg. Langsam, aber sicher hatte sich die schwarze Decke des Todes über den Planeten gesenkt. Alle dort lebenden Intelligenzen litten, doch die Schohaaken weit schlimmer als ihre Brüder und Schwestern. Sie ahnten, dass es mit ihrer eigenen Herrlichkeit vorbei sein würde, wenn ARCHETIM nicht mehr war.

Drüben Eskuri und Eidoa Bassnoir verließen Drubens Appartement nun kaum noch. Eidba hatte alles aus ihrer eigenen Wohnung geholt, was sie brauchte.

Sie wollten nicht mehr allein sein. Sie wollten zusammen warten und für Na-Da tun, was sie nur konnten.

Der Togg wurde weiterhin künstlich ernährt. Sein Atem ging flach, sein Herz schlug kaum noch, die vier Augen blieben geschlossen.

Drüben redete noch oft mit ihm. Er erzählte ihm seine Sorgen, seine Ängste und Nöte und hoffte, dass sein Freund ihn verstand. Er konnte nicht alles auf Eidoa abwälzen. Sie war stark, aber auch das hatte Grenzen. Das Wichtigste, was sie in diesen schlimmen Tagen besaßen, waren sie selbst. Zusammen konnten sie hoffen, das vor ihnen Liegende durchzustehen. Ihre Liebe gab ihnen Kraft, die sie allein nie besessen hätten.

Natürlich hielt Drüben den Kontakt zu seinem Vater aufrecht - falls Orgid Sasstre einmal abkömmlich war. Der Gouverneur arbeitete rund um die Uhr. In diesen Tagen leistete er Übermenschliches.

Er organisierte die Kette von Oaghonyr. Er sorgte dafür, dass alles bei der Zusammenstellung der gewaltigsten Perlenschnur aus Raumschiffen, die die Galaxis je gesehen hatte, so reibungslos wie möglich verlief. Alle Pannen und Reibereien ließen sich nicht vermeiden, aber wenn der Augenblick kam, würde die Prozession bereit sein.

Und das war in erster Linie sein Verdienst.

Drüben Eskuri war, bei allem Kummer, stolz auf seinen Vater. Wenn es sich nur irgendwie einrichten ließ, besuchte er ihn mit Eidoa. Und wenn sie Glück hatten, erfuhren die beiden Liebenden ein kleines bisschen mehr über die Pläne des Gouverneurs.

Konkret wurde er nie, aber er wiederholte seine Andeutungen, dass er für Drüben etwas Besonderes vorgesehen hatte. Etwas Großes. Etwas, auf das er selbst stolz sein konnte, aber auch alle Schohaaken.

Drüben stand etwas bevor. Er sollte sich bereithalten.

Er war sich dessen bewusst, dass es eine Auszeichnung sein würde, die ihm vielleicht auch nur deshalb zuteil werden würde, weil er einen mächtigen Vater hatte - im Nachhinein also doch noch ein Protektor.

Aber wenn er irgendwohin ging, dann sollte Eidoa mitgehen. Sie bestanden beide darauf, und Sasstre versprach zu tun, was er konnte.

Weiter war von ihm nichts zu erfahren - noch nicht. Aber Drubens Neugier war geweckt. Sie war der Funke, der ihn in seiner Trübsal und der wachsenden Verzweiflung aufrechterhielt, während um ihn herum die Welt in Schweigen versank.

Nicht die ganze Welt...

Drüben machte von seinen Möglichkeiten der Recherche Gebrauch und erfuhr so, dass an einem geheimen Ort einige Schohaaken auf eine spezielle Aufgabe vorbereitet wurden. Um genauer zu sein: einige Tausende, vielleicht sogar Zehntausende.

Weiter konnte Drüben nichts in Erfahrung bringen. Aber er war sicher, dass es mit der Kette zusammenhing, der Todesprozession für ARCHETIM. Und mit ihm und mit Eidoa.

Abschied Als der Tag kam, glaubten sie, darauf vorbereitet zu sein. Drüben und Eidoa hatten versucht, sich vorzustellen, wie es ohne ARCHETIM sein würde; dann, wenn sein Licht endgültig erlosch - die Seele und die Hoffnung und das Glück.

Doch es war nicht so. Sie hatten es sich nicht vorstellen können. Niemand hatte genug Phantasie besessen.

ARCHETIMS Flamme, am Ende nur noch zuckend, verlosch endgültig in seinem HORT. Es war der Augenblick, auf den alle gewartet hatten. Der Moment der völligen Stille. Kein Schohaake, kein anderes Wesen sprach nur ein Wort. Es gab keine Worte mehr... ... um die Leere zu beschreiben, die sich in den Gehirnen ausbreitete; den Schmerz, der Körper und Geist zu verbrennen schien; die Qualen und das entsetzliche Gefühl, plötzlich allein zu sein.

Niemand der heute Lebenden hatte es jemals gekannt. Die ganze Welt war gelähmt; Oaghonyr, die Galaxis Phariske-Erigon, vielleicht sogar die benachbarten Sterneninseln.

Der psionische Stoß war bis in jede Faser, in jede Zelle zu spüren gewesen. Schohaaken, Tausende anderer Wesen, die Tiere, die Pflanzen, die Erde selbst -alle hatten ihn gespürt und in seinem Sog das allgegenwärtige Vakuum, das sich mit zigfacher Überlichtgeschwindigkeit über Raum und Zeit ausbreitete - nur erfüllt von einem einzigen, langen, markerschütternden psionischen Schrei: AR-CHETIM IST NICHT MEHR!

Zuvor hatte ARCHETIM in einem letzten Aufflackern seines Lichtes versucht, seinen Schutzbefohlenen in der ganzen Galaxis einen Impuls von Lebensfreude und Hoffnung zu vermitteln.

Einen allerletzten Appell, den Frieden zu bewahren, den er ihnen geschenkt hatte, eine letzte, schon im Vakuum halb versickernde Mahnung und Warnung, nicht wieder in Barbarei zurückzufallen.

Die Schohaaken waren gelähmt. Sie alle spürten, dass dieser Tod widernatürlich war, eine Tragödie, die ganz Phariske-Erigon vielleicht auf Ewigkeiten hinaus ins Chaos stürzen konnte, trotz aller vorsorglich vorbereiteten Appelle der Verantwortlichen und bis zuletzt Besonnenen.

Sie verhallten ungehört. Jeder, der noch denken konnte, wusste, dass mit ARCHETIMS Tod die alte Ordnung früher oder später zusammenbrechen würde. Nicht nur, weil die Macht der Schohaaken als sein ausgewähltes Volk von heute auf morgen verlöschen würde, sondern weil mit ARCHETIM auch seine Mächtigkeitsballung aufhören würde zu existieren, eine ordnende Struktur in einem umkämpften Universum.

Viele Schohaaken verkrafteten es nicht. Als ARCHETIM erlosch, starben auf Oaghonyr im gleichen Moment Millionen Schohaaken.

Und nicht nur sie ...

Drüben Eskuri und Eidoa Bassnoir lagen eng umschlungen bei Na-Da. Eine Hand Drubens ruhte auf dem Rücken des Tieres, um sein warmes Fell zu fühlen, den schwachen Pulsschlag des Tieres, des Freundes, des einzigen Gefährten, bevor er Eidoa gefunden hatte.

Sie fühlten den psionischen Stoß und die Leere, die darauf folgte. Da war nichts mehr, an das sie sich klammern konnten, außer sie selbst. Sie bäumten sich gegen das auf, von dem sie gewusst hatten, dass es kommen würde. Doch als es dann geschah, traf es sie hundertmal härter als erwartet. Sie rangen mit Sich, mit dem Universum, mit ihrem Schmerz und dem Wunsch, ihm ein Ende zu setzen, die Leere nicht mehr ertragen zu müssen.

Stille, nur noch Stille ...

Und irgendwann lagen sie ruhig nebeneinander, ausgezehrt, kraftlos, und als Drubens Hand mit gespreizten Fingern über Na-Das abgemagerten Körper glitt, fühlte er kein Leben mehr.

Einige Tage später...

Der Großteil der Schohaaken und anderen Wesen auf Oaghonyr stand noch unter dem Schock des Todes. Sie verließen ihr Zuhause nicht, waren apathisch, verfolgten nicht einmal mehr die Nachrichten: Diejenigen, die sich als Erste von dem furchtbaren Schlag erholten, sammelten sich allmählich und halfen, wo Hilfe am nötigsten gebraucht wurde. Die Regierung stellte, neben den regulären Ordnungskräften, zusätzliche Trupps aus Freiwilligen zusammen, um die Toten aus ihren Wohnungen zu holen und würdig zu bestatten oder zu desintegrieren.

Lange Prozessionen formierten sich. Tausende Schohaaken pilgerten zum Gebirge der Zeiten und zum HORT, um ARCHETIM zu betrauern. Natürlich durften sie den Schutzwall weder betreten noch überqueren. Aber ihre Zahl wuchs, und bald beteten Millionen für die unsterbliche Seele ARCHETIMS, der ihnen selbst ihre Seele geschenkt hatte. ARCHETIM war tot, aber dass es wirklich sein Ende war, daran konnten und wollten die Pilger nicht glauben. Prediger beschworen den „unsterblichen Geist" der Superintelligenz und hielten teilweise obskure Messen ab, sprachen von der „schwersten Prüfung unseres Glaubens".

Die Regierung ließ sie gewähren. Sie waren ungefährlich. Der Zustrom an „Gläubigen" würde bald versiegen, und die Schohaaken würden an ihre Arbeit zurückgehen. Die Gouverneure hatten jetzt Wichtigeres zu tun.

Drüben Eskuri und Eidoa Bassnoir wurden zu Orgid Sasstre bestellt. Sie hatten die Vorbereitungen für den Aufbruch der Kette in den Nachrichten verfolgt. Sechzigtausend neue Lichter funkelten des Nachts am Himmel, geordnet zu einer langen Schlange, hineinreichend scheinbar bis in die Ewigkeit.

Sie hatten Na-Das Leichnam desintegrieren lassen und sich mittlerweile so weit gefasst, dass sie den Regierungspalast aufrechten Hauptes betreten konnten. Ihr Blick war wieder nach vorne gerichtet. Die Prozession, die Kette - was hatten sie damit zu tun? Was hatte Orgid Sasstre für sie vorgesehen?

Er empfing sie in dem großen Büro, das Drüben bereits kannte. Diesmal wirkte es wärmer auf ihn, wie eine Insel in der Kälte überall draußen, wo die Welt nicht mehr von ARCHETIMS Atem erfüllt war.

Orgid Sasstre wirkte abgespannt. Er schien in den letzten Tagen um Jahre gealtert zu sein. Aber aus seinen Augen sprach die alte Tatkraft. Er hatte sich die Zeit genommen, seinen Sohn zu empfangen, und begrüßte Eidoa ebenso herzlich wie Drüben selbst.

Da war keine Spur von Arroganz und Überheblichkeit mehr an ihm zu entdecken. Er war nur müde, aber gönnte sich keine Ruhe. Drüben fragte sich, wann er zum letzten Mal geschlafen hatte. „Die Kette von Oaghonyr wird in zwei Tagen aufbrechen und das Oa-System verlassen", eröffnete er ihnen. „Sie wird knapp vier Wochen brauchen, um AR-CHETIMS letzte Ruhestätte zu erreichen und seinen psimateriellen Leib dem Stern zu übergeben, den er sich ausgesucht hat."

„Ausgesucht?", fragte Drüben erstaunt. „Wann?"

„Schon vor langer Zeit. Bevor er in den Kampf gegen die Negasphäre zog."

„Er hat also geahnt, dass er ... sterben könnte?", fragte Eidoa.

Sasstre musterte sie mit einem warmen Blick. „So muss es wohl gewesen sein, mein Kind", sagte er. „Keiner von uns kann sich anmaßen, seine Gedanken und Beweggründe nachvollziehen zu können.

Nenne es sein Testament. Er übergab es vor vielen Generationen an die Schohaaken, und es wurde bis heute in einem engen Kreis von Eingeweihten weiter und weiter überliefert."

„Sein ... psimaterieller Leib ...", sagte Drüben leise. „Was sollen wir uns darunter vorstellen? Und ist er doch noch im HORT?"

„Ja", sagte Sasstre. „ARCHETIMS Leiche besteht aus einem hochkomprimierten psionischen Feld, aus einer ... Form von Psi-Materie, soweit wir das verstehen."

Drüben und Eidoa schwiegen. Orgid Sasstre trank aus einem Becher und fuhr fort: „Spezielle Raumschiffe werden diesen psimateriellen Leichnam mit Hilfe von energetischen Feldern aus dem HORT in den Weltraum holen und mit der Kette zu der Sonne schaffen, die er für sich ausgewählt hat.

Dort ist schon alles vorbereitet für seinen ... Empfang."

„Was für eine Sonne ist das?", wollte Drüben wissen. „Keine, die du kennst, mein Sohn. Ein bisher eher unbedeutender, gelber Stern im Gretton-Mok-Spiralarm. Er liegt weit abseits der Routen der galaktischen Völker. Warum ARCHETIM sich gerade ihn erwählt hat, wissen wir nicht. Irgendeinen Grund muss er immerhin gehabt haben."

„Ja", meinte Drüben leise. „ARCHETIM hat nichts ohne Grund getan." Er hob den Kopf und sah seinem Vater in die Augen. „Und welche Rolle spielen wir dabei? Ich weiß nicht, was du für mich geplant hast, aber ich gehe nirgendwohin ohne Eidoa."

„Das sagtest du schon." Der Gouverneur lächelte.. „Und zwar klar und deutlich." Er trat zwei Schritte vor und legte je eine Hand auf Drubens und eine auf Eidoas Schulter. „Ihr werdet beide gehen. Ihr werdet die Todesprozession begleiten und mit der Kette jene Sonne erreichen, die sich ARCHETIM als sein Grab auserkoren hat."

„Und weiter?", fragte Drüben. „Das ist doch nicht alles?"

„Nein", sagte Sasstre mit einem Lächeln, in dem gleichzeitig Schmerz und Versprechen lagen. Der Schmerz über den Abschied von dem Sohn, den er eben erst wiedergefunden hatte, und ein Versprechen von etwas Großem, Besonderem, Gewaltigem. Aber darüber zu sprechen schien immer noch zu früh zu sein. „Man wird euch rechtzeitig informieren", sagte der Politiker. „Ich werde bereit sein, wenn euer Moment kommt. Ich verspreche es euch."

„Es hat mit den Vorbereitungen zu tun, die ihr schon lange trefft, nicht wahr?", fragte Drüben. „Ich meine, die Spezialisten, die ihr ausbilden lasst. Sie werden die Mission begleiten. Ihr ... unser Auftrag steht in Zusammenhang mit ARCHETIM? Mit seiner... Bestattung?"

„Ja, mein Sohn."

Drüben sah ein, dass er von ihm nichts mehr erfahren würde.

Als sein Vater ihn in die Arme nahm, erwiderte er den Druck. Fast eine Minute standen sie so da, und er wusste, dass es ein Abschied für immer war.

Orgid Sasstre drückte auch Eidoa an sich und gab der Gefährtin, die sein Sohn sich erkoren hatte, seinen Segen.

Die beiden jungen Schohaaken verließen das Regierungsgebäude. Drüben hatte seinen Vater gefunden und wieder verloren. Er hatte Na-Da verloren.

Aber Eidoa, das schwor er sich ganz fest, würde er nicht verlieren, niemals.

Sie befanden sich seit siebzehn Tagen an Bord der LISAM-GO, einer der zwölf schohaakischen Schiffe in der Kette. Die Schohaaken bildeten damit eine Ausnahme unter den galaktischen Völkern, denn jeder Planet hatte, wie es der Plan vorsah, nur ein einziges Schiff geschickt, aber das beste und prächtigste, das er aufzubieten hatte. Die sechzigtausend Raumer aus allen Teilen der Galaxis stellten das Nonplusultra ganz Phariske-Erigons dar.

Die Prozession war ein ungeheuer erhebender Anblick. Eine gigantische Lichterkette zog sich durch das Sternenmeer des Spiralnebels, ein funkelnder Heerwurm, ein würdiges und erhabenes letztes Geleit für eine Superintelligenz.

ARCHETIMS Leichnam wurde von den Spezialschiff en vor der Kette beigetragen". Energiefelder hielten den psimateriellen Leichnam umschlossen, der nicht zu sehen und nur mit besonderen Geräten zu orten war.

ARCHETIMS Leben war erloschen, sein mächtiger Geist, seine überall spürbare Seele - aber nicht sein psimaterieller Leib. Es fiel Drüben schwer, sich an den Gedanken zu gewöhnen. Von AR-CHETIM war noch etwas vorhanden, doch das hieß nicht, dass er noch lebte, auf welche Weise auch immer. ARCHETIM würde nie durch ein Wunder auferstehen und zu ihnen zurückkehren. Sein Erlöschen war endgültig. Was von ihm geblieben war, war - auch wenn es sich grausam anhörte - Schlacke!

Es war die erste Reise, die Drüben ohne Na-Da unternahm. Dass Eidoa bei ihm war, tröstete ihn.

Trotzdem war er oft mit seinen Gedanken bei dem toten Freund. Und natürlich bei dem, was ihm bevorstand.

Er fragte den Kommandanten der LISAM-GO danach. Deixta Sorgid wich ihm aus, bis sie den Zielstern, das Ende der Kette, fast erreicht hatten.

Dann machte er ihm die Eröffnung, der er entgegengefiebert hatte. Die Antwort auf die Frage, die in ihm gebrannt und ihn aufrecht gehalten hatte, wenn die Verzweiflung wieder nach ihm griff. „Du, Drüben Eskuri", sagte er, „und deine Gefährtin Eidoa Bassnoir seid von dem mächtigen Orgid Sasstre persönlich ausgewählt worden, um als Inkarnationen künftigen Generationen Zeugnis abzulegen vom Leben und Sterben der Superintelligenz ARCHETIM, des Großen Beschützers und Friedensbringers. Ihr werdet die LISAM-GO verlassen und mit den anderen gehen, die ebenfalls für diese Aufgabe erwählt wurden."

Drüben und Eidoa sahen sich überrascht an, gleichzeitig bestürzt. Es fiel ihm schwer zu begreifen, was er gerade gehört hatte. Er hatte mit vielem gerechnet, aber das ... „Als Inkarnationen?", fragte er, als er seine Sprache wiederfand und ihm die ganze Konsequenz bewusst wurde. „Das heißt... tot und doch lebendig, so wie all die Tausende Inkarnationen im Clateaux der Zeiten?"

„Genauso ist es", bestätigte der Kommandant. „Alles ist vorbereitet."

„Aber ...wir nicht!", sagte Drüben heftig. „Diese vielen anderen, sie wurden lange ausgebildet! Wir dagegen ..."

„Orgid Sasstre hat es so angeordnet", unterbrach Sorgid ihn mit einem Lächeln. „Und ihr solltet ihm vertrauen. Das Wissen, das eure Begleiter sich aneignen mussten, tragt ihr in euch. Ich kann euch versichern, dass viele Milliarden Schohaaken euch um diese Ehre beneiden. Ich wünschte, ich könnte selbst mit euch gehen. Ihr werdet ARCHETIMS Erbe für die Ewigkeit bewahren. Noch in Jahrmillionen werdet ihr Zeugnis ablegen können, was er für diese Galaxis bedeutet hat. Dann, wenn es vielleicht längst keine Schohaaken mehr gibt."

„Das ist ein Widerspruch", machte Eidoa ihn aufmerksam, die sich offenbar schneller mit dem ihr zugedachten Schicksal abgefunden hatte als ihr Gefährte. „Wenn es keine Schohaaken mehr gibt, kann auch unser Wissen nicht abgerufen werden. Nur ein Schohaake kann eine schohaakische Inkarnation befragen."

„Fragt nicht weiter", erwiderte Orgid. „Ich kann mir kein Urteil erlauben. Weise Männer haben diesen Plan entwickelt. Und wenn ihr mich fragt, auf ARCHETIMS Geheiß. ARCHETIM kennt ... kannte die Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft. Wollt ihr an seiner Weisheit zweifeln?"

Nein, natürlich wollten sie das nicht.

Drüben und Eidoa kehrten in ihre gemeinsame Kabine zurück und schwiegen eine Weile. Beide mussten erst einmal verarbeiten, was sie gehört hatten. „Wir sollen also mit ARCHETIM gehen, mit seinem Leichnam", sagte Eidoa schließlich. „Das heißt in diese Sonne, die er sich ausgesucht hat. Wie soll das möglich sein, ohne dass wir in ihren Gluten verbrennen?"

„Er wird sich auch darüber Gedanken gemacht haben", gab Drüben sich zuversichtlich, obwohl auch ihn tausend Fragen quälten. „Orgid Sasstre und die anderen Eingeweihten haben alle nötigen Vorkehrungen getroffen, du hast es ja selber gehört."

„Und wir werden ... sterben, nicht wahr? Um zu Inkarnationen zu werden, müssen wir körperlich sterben und so konserviert werden wie all die Inkarnationen im Clateaux der Zeiten. Wir werden Statuen sein, Drüben."

„Ja", antwortete er.

Sie sah ihn an, flehend und Hilfe suchend. „Aber werden wir uns dann noch lieben können? Soll denn jetzt schon alles zu Ende sein?"

Er ergriff ihre Hand und streichelte sie zärtlich. „Es wird niemals zu Ende sein, Eidoa", versprach er. „Mein Vater hätte nie etwas getan, was uns unglücklich machen würde. Wir werden körperlich sterben und doch für immer vereint sein. Ich weiß nicht, wie - frage mich nicht. Aber ich weiß es. Ich spüre es und glaube ganz fest daran." Er lächelte. „Unsere Liebe wird unverbrüchlich sein, mit uns konserviert." Er schwieg und fügte dann hinzu: „Es war das Opfer, das mein Vater gebracht hat - vielleicht die Wiedergutmachung für das, was er all die Jahre über versäumt hat. Er schickt uns nicht in den Tod, Eidoa. Er schenkt uns ein neues Leben, ein Leben in und bei ARCHETIM...".

Als die Kette die gelbe Sonne erreichte, war alles bereit.

ARCHETIMS Leichnam wurde von den mächtigen energetischen Kraftfeldern, die ihn bis hierher transportiert hatten, in den Stern versenkt, den er sich als letzte Ruhestätte ausgesucht hatte. Alles war vorbereitet, wie von Orgid Sasstre und Deixta Sorgid gesagt.

Eine aus drei Teilen bestehende, von aller Pracht des Planeten Oaghonyr angefüllte Mausoleums-Station war schon an Ort und Stelle, als ARCHETIM in der Sonne versank. Deixta Sorgid erklärte es den Auserwählten, bevor sie von Bord gingen: Der Begriff „Mausoleum" bedeutete nicht etwa, dass sich tatsächlich die Leiche der Superintelligenz in der Station befinden würde - diese „lagerte" vielmehr für immer in der Sonne. Mausoleum bedeutete, dass die Schohaaken im Innern der dreigeteilten Station versuchen sollten, so viel wie möglich vom Geist und der Herrschaft ARCHETIMS zu erfassen und für die Ewigkeiten zu konservieren.

Als Inkarnationen - viele Tausende von ihnen ...

Drüben und Eidoa verließen als Letzte das Schiff. Von speziellen Sonnentauchern wurden sie in das Gestirn und zur Station gebracht. Dort gelangten sie durch einen Energieschlauch in einen gewaltigen Hangar, von dem es weiterging in das eigentliche Mausoleum.

Vor ihnen strömten die als Inkarnationen vorgesehenen Schohaaken durch ein Portal, bis nur noch sie beide und einige Raumfahrer übrig waren. Als auch sie das Portal durchschreiten wollten, wurden sie zurückgehalten. Das Portal schloss sich vor ihnen, und ihnen wurde zu verstehen gegeben, dass ihr Platz hier sei - in diesem würfelförmigen Hangar. Hier sollten sie die Ersten sein, die, äußerlich zu Statuen versteinert, kommenden Besuchern vom Glanz, dem Regnum und dem Sterben ARCHETIMS berichten sollten - falls es denn Schohaaken wie sie waren.

Drüben Eskuri und Eidoa Bassnoir sahen einander lange in die Augen. Dann küssten sie sich zum letzten Mal und nahmen den Platz ein, der für sie bestimmt war - links und rechts vom Portal. Sie hoben je einen Arm, den dem Partner zugewandten, und bereiteten sich auf die Ewigkeit vor.
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Allmählich fand Orren Snaussenid in die Wirklichkeit zurück. Aus weißen Nebeln schälten sich die Gesichter und Gestalten seiner Gefährten.

Er war verwirrt. Halb war er noch Drüben Eskuri. Er hörte die Stimmen der anderen. Kantor. Meganon. Inshanin ...

Unsicher drehte er den Kopf zurück und sah die Statue vor sich: Drüben, dessen Erinnerungen er genossen und durchlitten hatte, und dort, auf der anderen Seite des Portals - Eidoa, genauso, wie er sie in Drubens Bericht gesehen hatte. Beide vereint in der Ewigkeit...

Verbunden durch den goldenen Bogen, den die Schohaaken, die sie konserviert haben mussten, nachträglich geschaffen hatten, um sie auch symbolisch miteinander zu verbinden. „Orren?" Das war Kantor. „Orren, hörst du uns?"

Er nickte. Gleich würde er ihnen alles erzählen müssen. Er wusste nicht, wie ,lange er vor der Statue gestanden hatte und Drüben gewesen war. Es kam ihm wie viele Monate vor, doch es konnten nur Stunden gewesen sein, höchstens. Vielleicht auch Minuten. Auch Träume dauerten nur Minuten oder noch weniger. „Gleich", sagte er. „Bitte lasst mir nur noch einen Augenblick ..."

Wer Drüben Eskuri gewesen war, das wusste er jetzt. Er kannte nun das Geheimnis seiner Herkunft und seines Volkes. Doch was wusste er über sich?

Wer war er selbst? Wie war er auf die Erde gekommen, was war vorher gewesen?

Ein Aktionskörper, den ARCHETIM nach dem Hyperimpedanz-Schock freigesetzt hatte, sagten die Terraner. War es das erste Mal gewesen? Oder hatte er bereits andere „Freisetzungen" hinter sich? Es schien fantastisch, aber konnte er es ausschließen? War es so unmöglich?

Und heute? Heute war er gar nichts. Sein einziger wirklicher Nutzen bisher war der, dass er die Inkarnation Drüben Eskuris auslesen konnte - wozu die Terraner niemals in der Lage sein würden. Er allein trug jetzt sein Wissen in sich und würde es gleich den anderen weitergeben.

Er begann damit. Sie lauschten in ungläubigem Erstaunen. Selten unterbrachen sie ihn, und als er fertig war, waren drei Stunden vergangen. Seine Freunde waren tief beeindruckt von dem, was sie erfahren hatten - und erstaunt. Für sie war ES „schon immer" der Patron ihrer Galaxis gewesen. Jetzt zu erfahren, dass es zuvor eine andere, möglicherweise beeindruckendere, mächtigere Wesenheit gegeben hatte... das war, wie die Terraner es ausdrückten, „starker Tobak". Insbesondere Myles Kantor schien zu zweifeln, denn er ging zu der Statue und berührte sie ebenfalls, an verschiedenen Stellen. Doch nichts geschah. „Die Inkarnation funktioniert nur bei einem Mitglied desselben Volkes", wiederholte Orren. „Ja ...", sagte Kantor zögernd. Dann drehte er sich zu seinen Gefährten um und sagte kopfschüttelnd: „ARCHETIM hat also bei der Retroversion einer Negasphäre sein Leben verloren. Bei einer geglückten Retroversion. Das bedeutet, dass ..."

„... ARCHETIM vor rund zwanzig Millionen Jahren gewusst hat, wie das geht", vollendete Inshanin für ihn. „Er wusste, wie eine Negasphäre zu verhindern war, oder besser: die Entwicklung zu einer Negasphäre umzukehren..."

„Vor zwanzig Millionen Jahren?", staunte Orren. „Wie kommst du darauf?"

Sie zuckte die Achseln. „Es erscheint mir logisch, wenn Drüben Eskuri die Statue eines Algorrian gesehen hat. Es passt auch zu den Aussagen Varantirs und Le Anyantes. Damit wissen wir, dass dieses Volk vor rund zwanzig Millionen Jahren' eine wesentliche Rolle auch in unserer Galaxis gespielt hat - oder zumindest in bedeutender Funktion bekannt war - und dass die Milchstraße damals wohl Phariske-Erigon hieß."

„Ja." Kantor nickte. „Das denke ich auch. Und was diese Negasphäre betrifft: Bislang gibt es für uns nur eine Erfahrung mit einer solchen, nämlich mit jener, die durch das Verschwinden von TRIICLE-9 entstand - und diese wurde mit der Rückkehr des Frostrubins an seinen angestammten Platz beseitigt."

Sie sprachen weiter und beleuchteten Drüben Eskuris Geschichte und die daraus gewonnenen Erkenntnisse in jedem möglichen Licht. Letztlich blieb die Erkenntnis, dass sie mehr erfahren und dazu versuchen mussten, in die eigentliche Station, das Mausoleum, einzudringen, wo es, nach Eskuris Geschichte, weitere Inkarnationen geben musste.

Die Pforte schien nach wie vor der einzige Weg zu sein. Myles Kantor untersuchte sie, aber ohne Erfolg, während sich die anderen Überlebenden der Expedition um die Reparatur der INTRALUX-Plattform kümmerten.

Der einzige Durchlass, der vom Hangar in die eigentliche Station führte, blieb verschlossen...

Orren Snaussenid nahm es ohne wirkliche Anteilnahme zur Kenntnis. Er war noch immer halb Drüben Eskuri. Die Eindrücke verblassten nur langsam.

Er sah die beiden Statuen abwechselnd an, dann den Bogen, der sich über das Portal zwischen ihnen spannte, und holte tief Luft.

Irgendwie fühlte er sich allein. Es war, als sei er noch immer Drüben Eskuri und wolle die eigene Hand nach Eidoa ausstrecken.

Die beiden waren Liebende der Zeit... Er wünschte ihnen Glück.
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